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  Sie ist ein Biest


  Leonie spülte wie jeden Abend die schmutzigen Gläser. Seit etwa einer Stunde hatten sie geschlossen – Sperrstunde. Ihr Vater war schon zu Bett gegangen. Sie war allein. Leonie liebte diese Zeit, wenn sie für sich sein und in Ruhe nachdenken konnte. Normalerweise kam ja immer irgend jemand, um etwas zu wollen – meistens ihr Vater. Und gerade in letzter Zeit war ihr der besonders auf die Nerven gegangen mit seinen Plänen. Die junge Frau mit den dicken, dunklen Zöpfen schüttelte unwillig den Kopf. Heiraten sollte sie. Nun, dagegen war an und für sich nichts einzuwenden. Aber ausgerechnet diesen Orgulo? Lieber würde sie als alte Jungfer enden. Zwischen Leonies Augenbrauen bildete sich ein steile Falte, so zornig war sie über das Ansinnen ihres Vaters. Was der nur an diesem Burschen fand? Diese Frage hatte sie sich schon oft gestellt. Und nie hatte sie eine Antwort gefunden.


  Da riss ein Geräusch sie aus ihren Gedanken. Jemand klopfte an die Tür. Dreimal kurz und schnell, zweimal mit merklicher Pause. Nanu? Die zwei Wochen waren doch noch gar nicht rum. Neugierig ging Leonie zur Tür, schloss auf und öffnete einen kleinen Spalt. Aber da stand er wirklich und leibhaftig, der Mann, dem ihr Herz gehörte. Doch die erste Freude verflog sofort wieder, als sie sah, in welchem Zustand er war. Er sah gehetzt aus, verstört und verzweifelt. Schnell öffnete die junge Frau die Tür ganz und trat beiseite, um ihn einzulassen.


  „Was ist geschehen?“, fragte sie bestürzt.


  „Leonie, verzeih, dass ich so hereinplatze. Aber ich wusste nicht, wohin sonst.“ Er sah aus, als würde er gleich zusammenbrechen.


  „Ist schon in Ordnung.“ Sanft drängte sie ihn auf einen Stuhl. „Aber sag mir doch, was los ist?“


  „Sie wollte sie töten! Sie wollte meine kleine Wuhli töten, mein Schätzchen, mein Mäuselchen“, brach es schließlich aus ihm hervor. „Ich hab sie gerettet, aber bei mir kann sie nun nicht mehr bleiben ...“


  Leonie verstand, was er meinte. Sie verkniff es sich, zu sagen, was ihr im ersten Moment durch den Kopf ging: ‚Ich hab's ja gleich gesagt.’ Stattdessen strich sie ihrem Liebsten beruhigend über den Kopf. In seiner Aufregung hatte er doch tatsächlich sogar seine Mütze vergessen. Na, nicht so schlimm, es war ja eine warme Nacht.


  „Leonie, du hattest in allem Recht“, fuhr er fort. „Sie ist ein Monster! Jetzt begreif ich auch, warum du so sauer geworden bist, wenn ich von ihr erzählt habe.“


  Sie nickte. Ja, sie war sauer geworden. Und eigentlich hatte er keine Ahnung wie sehr. Die Eifersucht hatte an ihr genagt wie ein Maikäfer an einem Eichenblatt. Dieses ständige Gerede von Schönheit, Anmut, Liebreiz – aber das war nun egal. Diese unvergleichliche Schönheit hatte jetzt anscheinend endlich ihr wahres Gesicht gezeigt.


  Leonie ging und zapfte ein Bier, das sie vor ihren Liebsten hinstellte. Das würde ihm jetzt gut tun. Mit einem dankbaren Blick griff er nach dem Humpen und trank einen langen Zug.


  „Was genau ist passiert?“, forschte sie dann, während sie sich auf dem angebotenen Platz niederließ.


  „Sie hat Wuhli bisher nie zu Gesicht bekommen“, berichtete er. „Ich hab immer gut aufgepasst. Aber vorhin lief sie an ihr vorbei, und sie schrie auf. Dann hat sie gezetert, wie eklig Wuhli doch sei und wie widerlich. Ich hab mein Schätzchen gleich wieder eingefangen. Aber da hat sie verlangt, ich sollte Wuhli wieder hergeben, sie würde sie höchstpersönlich erschlagen.“


  „Und die anderen?“


  „Haben entweder halbherzig dagegen geredet oder ihr zugestimmt, weil, wie sie sagten, es wär doch nicht so schlimm ..“


  „Nein!“ Leonie war ehrlich entsetzt. So weit war es mit der Gemeinschaft also schon gekommen. Und alles nur wegen dieser falschen Schlange von einer Frau.


  „Aber du hast nicht nachgegeben, oder?“, fragte sie. Eigentlich war es mehr eine Feststellung. Schließlich hatte er ja schon gesagt, dass er seine kleine Freundin gerettet hatte.


  „Oh, wenn die anderen nicht dazwischen gegangen wären, hätte ich diesem Monster den Hals umgedreht“, bekannte er und nahm noch einen tiefen Schluck. „Aber sie haben mich zurückgehalten. Also hab ich mir Wuhli geschnappt und bin aus dem Haus gelaufen. Und weil ich nicht wusste wohin, bin ich zu dir.“


  Die junge Frau lächelte. Wenn es darauf ankam, kam er also zu ihr. Egal, was auch immer diese Fremde bisher versucht haben mochte, seine Zuflucht, seinen Schutz suchte er immer noch bei ihr, seiner Leonie.


  „Das war genau richtig“, versicherte sie ihm. „Und gut, dass die anderen dich aufgehalten haben. Das Weib ist es nicht wert, dass du für sie ins Gefängnis gehst. Wuhli kann natürlich bei mir bleiben. Das geht schon irgendwie.“


  „Ach, Leonie. Du bist wunderbar.“ Dankbar legte er die Hand auf ihren Arm. „Wenn dein Vater nur endlich zustimmen würde, dass wir heiraten. Ich würd es auf der Stelle tun.“


  Leonie seufzte. Sie hatte nicht den Mut zu erzählen, dass ihr Vater mehr denn je darauf drängte, dass sie Orgulo nahm. Es stand in den Sternen, ob er jemals seine Meinung ändern würde.


  „Wenn er nicht bald zustimmt, werd ich noch verrückt. Dann könnt ich genauso gut ins Gefängnis gehen und hätte der Welt vorher noch einen Dienst erwiesen, wenn ich dieses Biest beseitigt hätte ...“


  Leonie schnappte erschrocken nach Luft.


  


  Es war Mord!


  „Also dann“, redete Bilmo sich selber gut zu, „reiß dich zusammen. Die Leiche kann schließlich nicht ewig so rumliegen.“


  Er holte noch einmal tief Luft und stellte sich dann auf die Zehenspitzen, an den Klingelzug erreichen zu können. Noch einmal zögerte er kurz, dann zog er kräftig daran. Nervös drehte er seine Zipfelmütze in den Händen und ertappte sich dabei, wie er hoffte, es sei niemand zu Hause. Doch da öffnete sich auch schon die Tür und ein distinguierter Butler blickte mit undurchdringlicher Miene auf ihn herab: „Sie wünschen?“


  „Ich möchte zu Erkül Bwaroo.“ Bilmo schluckte, fügte dann aber noch rasch hinzu, „in einer geschäftlichen Angelegenheit.“


  „Natürlich“, der Butler verzog immer noch keine Miene, machte jedoch einen Schritt zur Seite und gleichzeitig eine Geste ins Innere des Hauses. „Wenn Sie die Güte hätten, einen Moment im Vestibül Platz zu nehmen...“


  Bilmo hatte keine Ahnung, was das sein sollte, trat jedoch ein. Gehorsam nahm er auf dem Stuhl Platz, auf den der Butler wies, allerdings nur vorsichtig auf dem Sitzrand. Denn er war überzeugt, dass es nicht sehr geschäftlich aussah, wenn er die Füße baumeln ließ.


  „Wen darf ich melden?“, fragte der Butler mit ausdruckslosem Gesicht.


  „Äh ... mein Name ist Bilmo Taschler“, stotterte Bilmo.


  „Sehr wohl.“ Der Butler verschwand durch eine Tür auf der rechten Seite und alleingelassen wagte es Bilmo, sich verstohlen umzusehen, wobei er weiter seine Mütze umklammert hielt.


  Er befand sich in einer Eingangshalle, von der zwei Türen abgingen, eine rechts, durch die der Butler verschwunden war und eine identisch aussehende links. Überhaupt kam man sich vor, als wäre in der Mitte des Raumes ein Spiegel, denn alles war absolut spiegelbildlich. Der Stuhl, auf dem Bilmo saß, hatte ein genau gleich aussehendes Gegenstück auf der anderen Seite des Raumes. Nur war der eben leer, und Bilmo hatte bald das Gefühl, einen Frevel zu begehen, weil er die Symmetrie durch seine bloße Anwesenheit störte.


  


  „Draußen wartet ein Herr Bilmo Taschler“, meldete der Butler seinem Herrn. „Er bittet um eine geschäftliche Unterredung.“


  Erkül Bwaroo blickte von seinem Pollentörtchen auf, das er gerade mit Genuss verspeiste: „Bilmo? Bilmo Taschler? Nie gehört. Will da mal wieder einer eine Versicherung gegen Hexenflüche verkaufen?“


  „Das glaube ich nicht. Es handelt sich um einen, äh, rustikalen Zwerg. Wegen eines Versicherungsvertreters hätte ich Sie nie gestört.“


  „Natürlich nicht, Orges. Ein rustikaler Zwerg? Interessant. Es muss etwas Außergewöhnliches dahinter stecken, wenn ein Zwerg vom Land sich aus freien Stücken an einen Elf aus der Stadt wendet.“


  „In der Tat“, Orges, der Butler, machte nach wie vor ein ausdrucksloses Gesicht.


  Bwaroo strich sich gedankenvoll seinen üppigen Schnurrbart: „Très intéressant. Vielleicht ein neuer Fall. Nun gut, bitten Sie ihn in mein Büro. Ich komme gleich.“


  Mit einer knappen Verbeugung verließ der Butler das Zimmer wieder. Erkül Bwaroo blickte ihm lächelnd nach. Ja, es war bestimmt ein neuer Fall. In letzter Zeit war nicht viel los gewesen und Bwaroo hatte bereits angefangen, sich zu langweilen. Selbst der brillanteste Verstand des Elfenreichs – und er zweifelte keine Sekunde daran, dass das der seine war – brauchte doch Anregung von außen. Philosophische Erwägungen oder theoretische Denkspielchen waren nichts für ihn. Nun, vielleicht bekamen seine grauen Zellen ja bald wieder etwas zu tun.


  Gut gelaunt verzehrte Erkül Bwaroo den Rest des Törtchens, seiner Lieblingsspeise zu einem späten Frühstück wie heute, und trank genüsslich seine Tasse Würzmilch leer. Dann tupfte er sich sorgfältig die Mundwinkel mit der Serviette ab und erhob sich.


  „Dann wollen wir doch mal sehen ...“, murmelte er vergnügt.


  


  Bilmo folgte dem Butler durch die Tür auf der linken Seite und fand sich vor einem gewaltigen, dafür aber vollkommen schmucklosen Schreibtisch aus dunklem Holz wieder. Gehorsam nahm er auf dem Stuhl davor Platz und hielt Ausschau nach dem Mann, den zu treffen er gekommen war. Als er niemanden entdeckte, begann er wieder, seine Zipfelmütze nervös in den Händen zu drehen. Um sich abzulenken, betrachtete er den Schreibtisch genauer. Alles darauf war geradezu pedantisch um die Schreibunterlage ausgerichtet, der Federhalter lag genau parallel zum Schreibtischrand. Links davon bildete ein würfelförmiges Tintenfass einen exakten rechten Winkel dazu. Einige Briefe auf der rechten Seite waren nach Größe sortiert und genau an der oberen Ecke ausgerichtet aufeinander gestapelt.


  Da ging die Tür auf, und herein kam ein Elf mit eierförmigem Kopf und einem gewaltigen Schnurrbart. Das musste Erkül Bwaroo sein! Er war erstaunlich klein für einen Elfen, vielmehr als anderthalb Ahle konnte er nicht messen. Gut, damit überragte er Bilmo noch immer um eine halbe Ahle. Aber für einen Elfen war das doch klein. Dafür hatte er ein beachtliches Bäuchlein. Und wie der angezogen war! Der maßgeschneiderte Anzug war für die Tageszeit entschieden zu elegant, das wusste sogar ein Zwerg wie Bilmo. Und unter den modischen Hosen blitzten schwarze Lackschuhe hervor, in denen man sich geradezu spiegeln konnte. Irgendwie hatte sich Bilmo einen Privatdetektiv ganz anders vorgestellt. Der hier wirkte eher wie ein Stutzer, noch dazu wie ein alter Stutzer, ein ziemlich alter Stutzer. Und dann diese spitzen Ohren!


  „Beltane“, murmelte Bilmo. So spitze Ohren hieß es, hatten nur Elfen, die an Beltane gezeugt worden waren.


  „Samhain!“ Die Ohren des Neuankömmlings waren offenbar nicht nur spitz, sondern auch gut. „Ich wurde an Samhain gezeugt.“


  „Oh, natürlich!“ Bilmo wurde rot und drehte seine dunkelrote Mütze noch heftiger. „Die Form ist ja ganz ähnlich ...“


  Grüne Augen musterten den Zwerg, während Erkül Bwaroo sich auf der anderen Seite an seinen Schreibtisch setzte: „Was kann ich für Sie tun, Monsieur?“


  „Äh ...“ Bilmo stutzte und starrte den Detektiv einen Moment irritiert an. „Eigentlich bin ich ein Zwerg“, sagte er dann vorsichtig.


  Erkül Bwaroo zog die Augenbrauen hoch. Seine Eigenart, französische Brocken in seine Sprache zu mischen, war ihm so in Fleisch und Blut übergegangen, dass er sie selbst schon gar nicht mehr bemerkte. Aber, gestand er sich ein, es war wirklich zuviel verlangt, dass ein Zwerg, der der Aufmachung nach ein einfacher Handwerker war, auch noch Fremdsprachen beherrschte. Vielleicht sollte er versuchen, diese Angewohnheit wieder abzulegen. Dem Elf war durchaus bewusst, dass er diese Marotte eigentlich nur angenommen hatte, um allen zu zeigen, welch weitgereister Elf er war. Elfische Adelsfamilien und solche, die es sich finanziell leisten konnten, schickten ihre Sprösslinge gern in fremde Welten, um ihrer Erziehung den letzten Schliff zu geben. Bwaroo aber stammte aus einfachen Verhältnissen und hatte hart arbeiten müssen, um sich seine Reisen leisten zu können. Deshalb sollte man auch ruhig merken, dass er viel herumgekommen war. Da er einen Streifzug durch Belgien besonders genossen hatte – ein Land, das den Feyen so freundlich gegenübersteht, dass es ein Kräuterbier nach einem Kobold benannte – hatte er sich die französische Sprache für seine verbalen Einsprengsel erkoren. Inzwischen selbst ein wohlhabender Mann und auch in gehobenen Kreisen geschätzt und geehrt, hätte er so eine etwas snobistische Ausdrucksweise eigentlich nicht mehr nötig gehabt, aber da hatte er sich bereits daran gewöhnt und blieb dabei. Nun, vielleicht könnte er sich ja ein wenig zurückhalten, beschloss er. Deshalb ging er einfach über die Antwort seines Besuchers hinweg und fragte lediglich noch einmal: „Und wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Oh, äh, ja ...“ Bilmo wusste plötzlich gar nicht mehr, wie er anfangen sollte. Dabei hatte er sich die Worte doch so schön zurecht gelegt. „Es ist wegen der Prinzessin.“


  „Das Zwergenreich hat doch gar keine Monarchie“, wunderte sich Bwaroo.


  „Oh, nein, es handelt sich um eine Menschenprinzessin!“


  „Ah. Und was ist mit ihr?“


  „Sie ist tot.“


  „Wie bedauerlich.“


  „Ja, und jetzt liegt sie schon seit zwei Tagen in unserer Hütte“, Bilmo atmete auf. Er hatte es ausgesprochen. Das Schlimmste war überstanden.


  Erkül Bwaroo runzelte die Stirn.


  „Ich bin Privatdetektiv, kein Bestattungsunternehmer“, erklärte er in leicht gekränktem Ton.


  „Ja, genau“, beeilte sich Bilmo, zu versichern. „Sie wurde ermordet!“


  Der Elf sah den Zwerg eine Weile schweigend an.


  „Vielleicht erzählen Sie mir, wie sie zu Ihnen gekommen ist“, forderte er den Zwerg schließlich auf.


  „Also. Es ist schon eine Weile her, da kamen meine Brüder und ich – also eigentlich sind wir nur fünf Brüder und die anderen beiden sind Vettern, aber verwandt ist verwandt und da nennt man uns eben die sieben Brüder. Ist einfach einfacher ...“ Bilmo blickte zu Bwaroo, um zu sehen, ob der auch verstanden hatte. Als dieser nickte, fuhr er fort: „Also, wir kamen nach Hause und fanden unser Abendessen angeknabbert, und vom Bier war auch probiert worden, und alle Betten waren zerknittert und im letzten, das ist das von Gemschi – ich bin nämlich der Älteste, und damit das Familienoberhaupt bei uns, aber der Größte ist Gemschi und deshalb hat er das größte Bett – also, da lag dieses Mädchen, zusammengerollt wie ein Kätzchen und wunderschön.“


  „Sie lag wunderschön da?“


  „Nein, sie war wunderschön. Was für eine Figur, und ihr Haar, lang und so schwarz wie Ebenholz. Dazu ihre Haut, hell wie Milch, nein, wie frischer Schnee. Und ihre Lippen so rot wie, wie ... eine echte Schönheit eben. Wenn Sie wissen was ich meine.“


  „Eh bien, ich denke schon. Und das war die tote Prinzessin?“


  „Ja. Nein.“ Bilmo knetete eifrig seine Mütze. „Da hat sie noch gelebt! Sie wachte auf und erzählte uns, sie wäre auf der Flucht vor ihrer bösen Stiefmutter, die sie abmurksen wollte, und ob sie vielleicht bei uns wohnen könnte. Die Prinzessin, nicht die Stiefmutter.“


  „Und Sie ließen sie bei sich wohnen.“


  „Ja, natürlich. Sie war ganz klar in Not. Wir machten aus, dass sie den Haushalt für uns führen sollte – saubermachen, kochen, solche Sachen eben.“


  Erkül Bwaroo betrachtete den Zwerg. Er hatte einen für Zwergenverhältnisse ziemlich kurzen, aber gepflegten Vollbart. Seine Kleidung schien ihm jedoch zwei Nummern zu groß zu sein. Der abgeschabte Gürtel, an dem ein Hammer und ein Meißel hingen, war früher ein Loch weiter getragen worden, das zeigten deutlich die Abdrücke der Schnalle. Und die Mütze hatte Flecken. Soviel zur guten Haushaltsführung. Doch im Moment interessierte den Elfen etwas anderes: „La Princesse - hat sie gesagt, warum die Stiefmutter sie beseitigen wollte?“


  „Sie wusste es nicht. Ich hab es auch nie verstanden, keiner von uns hat das. Die Prinzessin war immer lieb und nett. Und sie war so, so ... unschuldig.“


  „Ein wenig naiv.“


  „Na ja, richtig. Aber sie war bis dahin ja nie aus dem Palast raus gekommen. Die Tiere mochten sie übrigens auch. Ständig waren Vögel und Eichhörnchen vor der Hütte, Rehe und Hasen kamen zu Besuch. Sie sang mit ihnen, äh, mit den Vögeln und die anderen streichelte sie und spielte mit ihnen Hofstaat.“


  „Hofstaat?“ Der Elf runzelte die Stirn.


  „Ja. Sie war die Königin und die Tiere ihre Minister und Höflinge und so. Und jetzt ist sie tot.“


  „Was ist geschehen?“ Erkül Bwaroo beugte sich nach vorn. Jetzt wurde es richtig interessant.


  „Wir wissen es nicht genau. Wir Sieben arbeiten tagsüber immer in unserem Bergwerk, und als wir vorgestern heimgekommen sind, da lag die Prinzessin auf dem Boden und atmete nicht mehr. In der Hand hielt sie einen Apfel, einen angebissenen. Da, wo sie abgebissen hatte, war alles braun.“


  „Braun? Sie meinen, das Fruchtfleisch hatte sich braun verfärbt? Das ist doch nicht ungewöhnlich.“


  „Doch, dieses Braun war anders, mehr so ... na ja, irgendwie anders halt ...“ Bilmo fuhr sich mit der Hand über die Augen. Er wirkte plötzlich erschöpft und müde. Doch dann räusperte er sich und rappelte sich wieder auf. „Wir denken, dass unsere Prinzessin vergiftet wurde. Bestimmt war es die Stiefmutter.“


  Bwaroo lehnte sich wieder zurück: „Wenn Sie das schon wissen, was führt Sie dann zu mir?“


  „Wir reden hier von einer Königin!“ Der Zwerg wurde nun ganz aufgeregt und hörte sogar auf, seine Mütze zu kneten. „Eine wichtige Frau. Eine mächtige Frau. Die Menschen mögen es nicht, wenn man auf ihre Herrscher losgeht – oder ihre Herrscherinnen. Und in unserer Hütte liegt die Leiche und ... wir wussten nicht, was wir mit ihr machen sollten. Sie war immer noch so schön. Wir konnten es nicht ertragen, sie einzubuddeln.“


  „Zu beerdigen.“


  „Richtig. Und einfach so ohne Beweise die Königin anzuzeigen, das geht eben nicht.“


  Bwaroo stimmte ihm im Stillen zu. So unrecht hatte der Zwerg da gar nicht. Zwar gehörten die Feyen – Zwerge, Elfen, Trolle, Kobolde und all die anderen – nicht zu den Untertanen der Menschen, sondern hatten ihre eigenen Regierungen, aber die einzelnen Reiche überschnitten sich. Laundom zum Beispiel, wo auch Erkül Bwaroo wohnte, hatte neben der Elfen- auch eine Zwergensiedlung. Im westlichen Teil wurde es von Menschen bewohnt – und galt diesen Menschen sogar als Hauptstadt und Residenz ihrer Königin. Das Oberhaupt eines anderen Volkes anzuklagen, bedeutete immer politische Verwicklungen, die sich unter Umständen übel auswirken konnten. Was für eine seltsam vertrackte Sachlage. Der Elfendetektiv versuchte, die Angelegenheit erst einmal von einer anderen Seite anzugehen.


  „Aber letztlich bleibt nun einmal, dass Sie eine Leiche in Ihrem Haus haben. Sie werden kaum umhin kommen, die Zwergenrechtshut einzuschalten. Alles weitere haben die Rechtshüter zu ermitteln.“


  „Ach ...“ Bilmo machte eine verächtliche Handbewegung. „Die werden gar nichts ermitteln. Seit den letzten beiden Malen denken die doch, wir spinnen.“


  „Welche letzten beiden Male? Noch mehr tote Prinzessinnen?“ Erkül Bwaroo klang nun doch ein wenig ungeduldig.


  „Neinnein!“, beeilte sich der Zwerg zu versichern, dem das trotz seiner Nervosität nicht entgangen war. Er begann wieder, seine Mütze zu malträtieren, als er fortfuhr: „Es gab bereits zwei Mordanschläge auf die Prinzessin. Einmal mit einem Gürtel und einmal mit einem Kamm. Die haben wir damals angezeigt, wurden aber an die Menschen verwiesen, weil die Prinzessin ein Mensch ist – war, meine ich. Und bei der Polizei bei den Menschen, da hat man die Fälle zwar untersucht, aber dann nur noch gelacht. Inzwischen nimmt man uns, glaube ich, einfach nicht mehr ernst. Man würde es als Unfall abtun und fertig. Deshalb bin ich ja hier! Wir können die tote Prinzessin ja nicht ewig bei uns liegen lassen ...“


  „Nun, sicherlich wird es die Leichenschau zeigen, ob wirklich ein Verbrechen vorliegt ...“


  „Ganz sicher, es war Mord!“


  Bwaroo betrachtete den Zwerg nachdenklich. Ein Gürtel und ein Kamm als Mordwaffe. Zumindest der Kamm war höchst ungewöhnlich. Natürlich könnten die Rechtshüter und die Polizei Recht haben, aber irgendetwas sagte Bwaroo, dass hier nicht einfach nur zwergliche Hysterie vorlag. Das Ganze schien ein kompliziertes Rätsel zu sein. Ein Rätsel, wie geschaffen für Erkül Bwaroo.


  „Sie möchten also von mir, dass ich die Beweise liefere, dass die Stiefmutter die Mörderin ist?“, fasste Bwaroo zusammen. Bilmo nickte eifrig.


  „Donc, das kann ich nicht tun.“


  Der Zwerg wurde blass. Mit so einer entschiedenen Absage hatte er nicht gerechnet.


  „Sie fürchten sich also auch vor der Königin?“, fragte er leise, „Na ja, ihre Macht dürfte auch vor Elfen nicht halt machen, nehme ich an ...“


  „Mon Dieu! Erkül Bwaroo hat vor nichts und niemandem Angst!“ Selbstsicher richtete der Elfendetektiv sich auf und schien einen Moment wesentlich größer, als er war. „Sie missverstehen meine Antwort, Herr Taschler. Ich kann nicht gegen eine Person ermitteln. Und auch nicht für eine Person. Ich kann lediglich die Wahrheit suchen.“


  „Aber genau das will ich ja“, verdutzt hörte der Zwerg auf, an seiner Mütze zu kneten und zupfte sich stattdessen am Ohr, als habe er nicht recht gehört.


  „Jedoch, wenn ich nun heraus bekomme, dass die Königin gar nicht die Mörderin ist?“


  Bilmo blinzelte. Auf die Idee war er augenscheinlich noch gar nicht gekommen. Aber schließlich sagte er fest: „Wer auch immer es war. Er muss bestraft werden.“


  Der Elfendetektiv holte tief Luft und fixierte seinen Gast eindringlich: „Nun, die Rechtshut respektive die Polizei muss natürlich trotzdem eingeschaltet werden. Eine Leiche ist nun mal eine Leiche. Aber natürlich könnte ich unabhängig davon ermitteln. Nun gut“, Erkül Bwaroo erhob sich. „Ich werde mein Bestes tun, die Wahrheit aufzudecken. Aber ich werde unparteiisch und objektiv vorgehen. Ganz egal, was am Ende dabei heraus kommt.“


  „Prima“, begeistert sprang auch Bilmo auf.


  „Gut. Dann möchte ich als Erstes den Tatort inspizieren.“


  „Unsere Hütte? Ist recht. Ich bringe Sie gleich hin, ja? Wir können mit dem Wagen bis zu unserem Bergwerk fahren. Von da ist es nur noch ein kurzer Weg zu Fuß!“


  


  Ein Sarg aus Glas


  „Vielleicht wacht sie ja doch noch wieder auf.“


  „Morry, sie liegt jetzt schon seit zwei Tagen auf dem Sofa“, der Zwerg, der das sagte, zeichnete sich durch ungewöhnliche Eleganz aus und dadurch, dass er glattrasiert war, für einen Zwerg schon fast ein Sakrileg. Er legte dem von ihm mit Morry angeredeten Zwerg tröstend den Arm um die Schulter. „Schau, Morry“, fuhr er fort, „sie atmet nicht mehr. Kein Herzschlag ...“


  „Und außerdem riecht sie schon ein bisschen“, mischte sich ein anderer Zwerg ein, an dem vor allem eine regelrechte Knollennase auffiel. „Wir sollten sie irgendwo reinlegen, wo man einen Deckel drauf machen kann.“


  „Bilmo hat gesagt, wir sollen nichts anrühren“, widersprach Morry, während er unglücklich auf die Leiche schaute, die vor ihm auf dem Sofa lag. Morry selbst war selbst für einen Zwerg ungewöhnlich klein. Seine Haare wirkten ein bisschen struppig, seine Lederhose abgetragen. Irgendwie hatte er etwas von einem streunenden Hund. Er hielt seine speckige Mütze in der Hand und schniefte.


  Die Tote, auf die er so traurig blickte, war eine schöne, junge Frau mit rabenschwarzem Haar, das über die Sofakante auf den Boden fiel wie ein dunkler Wasserfall. Ihre Haut war bleich und wächsern, aber die Lippen schimmerten noch immer so rot wie frisch erblühter Mohn. Das Möbelstück, auf dem sie lag, war eigentlich zu klein für den Körper, denn es war für Zwerge gefertigt, die Frau aber war ein Mensch. Ihr blaues Kleid bauschte sich deshalb auf dem Boden und die Beine der Toten ragten soweit über die Polster, dass die Füße den Boden berührten. Einer ihrer Arme war herab geglitten und ruhte auf dem Teppich vor dem Sofa.


  „Pah, nicht anrühren!“ Der glattrasierte Zwerg warf die Hände in die Höhe. „Als ob wir nicht längst alle möglichen Spuren verwischt hätten, als wir versuchten, sie wieder zu sich zu bringen! Und überhaupt – sagt, wir sollen nichts anrühren und kann sich dann nicht entscheiden, ob er zur Polizei oder zu den Rechtshütern gehen soll. Und weil er sich nicht entschließen kann, sitzt er rum und tut gar nichts. Bis er sich dann endlich aufrafft, zu diesem Detektiv zu gehen. Das hat wirklich gedauert!“


  „Stimmt.“ Ein weiterer Zwerg, der eine große Warze auf der Nase hatte, trat an das Sofa und blickte auf die Tote hinab. „Als ob nicht ohnehin alles klar wäre - es war die Königin.“


  „Na ja, bei den anderen beiden Malen hat man uns immer ausgelacht“, wandte Morry ein, „die Polizei genauso wie die Rechtshut. Da kann ich Bilmo schon verstehen, wenn er zögert.“


  „Trotzdem, so kann das nicht bleiben.“ Der bartlose Zwerg schüttelte den Kopf.


  „Hast du eine bessere Idee, Sem?“, fragte der Zwerg mit der Warze.


  „Wir sollten sie in einen Sarg legen, wie es sich gehört.“ Sem kratzte sich sein nacktes Kinn. „Und den Apfel können wir auch endlich wegwerfen.“


  „Aber Bilmo hat gesagt ...“


  „Er wäre vergiftet, ich weiß. Aber die Fliegen gehen mir allmählich auf den Geist - und noch keine ist gestorben, nachdem sie auf dem Apfel gelandet ist. Spricht nicht gerade für Gift. Oder?“


  „In einen Sarg?“ Morry war entsetzt. „Aber dann sieht man sie doch gar nicht mehr.“


  „Wir könnten mein Aquarium nehmen“, bot da ein vierter Zwerg schüchtern an. „Ihr wisst doch, ich wollte mir mal eins bauen. Es wäre groß genug und ist dicht. Einen Deckel hat's auch – und Morry könnte seine Prinzessin immer noch anschauen.“


  „Sie ist nicht meine Prinzessin!“, widersprach Morry. „Sie war mit uns allen befreundet.“


  „Na, dich und deine Blumensträuße hat sie schon besonders gemocht“, spottete da der Zwerg mit der Knubbelnase.


  „Du bist ja nur neidisch, Peppim, weil sie gekocht hat, und nicht du“, konterte der kleine Zwerg.


  „Wenn man das Kochen nennen will ...“ Betont lässig zuckte Peppim die Schultern. „aber das Aquarium wäre wirklich eine gute Idee. Wir könnten es in eine Ecke schieben.“


  „Warum nicht gleich auf den Misthaufen?“ Morry lief vor Zorn ganz rot an. „Das ist also euer Dank, dass sie unser Leben verschönt hat! Garralf, sag doch auch mal was.“


  Der mit Garralf angesprochene Zwerg mit der Warze schaute etwas betreten drein.


  „Ich finde, wir sollten sie an ihrem Lieblingsplatz beim Rosenstrauch aufstellen“, meinte er schließlich. „Und wenn der Detektiv kommt, schicken wir ihn wieder heim.“


  „Warum das denn?“


  „Was kann der schon erreichen?“ Garralf schaute alle der Reihe nach an. „Wir wissen, dass es die Königin war. Aber wir wissen auch, dass niemand es wagen wird, sie anzuklagen. Am besten, wir betrauern die Prinzessin und fertig. Alles weitere ist ohnehin sinnlos.“


  „So darfst du das nicht sehen“, widersprach Peppim. „Es gibt so was wie Gerechtigkeit. Wenn Beweise gefunden werden, muss sogar eine Königin sich für ihr Tun verantworten.“


  „Hört, hört!“ Höhnisch verzog Garralf den Mund.


  „Angebot zum Frieden“, mischte sich Sem ein, „wir legen sie ins Aquarium und schieben es fürs erste dort an die Wand, da ist es gut zu sehen. Wo hast du das Ding hingeräumt, Frolo?“


  „Sollten wir nicht auf Bilmo warten?“, warf Morry ein.


  „Wer weiß, was dem wieder einfällt. Außerdem hat er gemeint, es könnte länger dauern, weil er gar nicht weiß, ob der Detektiv überhaupt da ist und den Fall übernimmt. Wenn nämlich nicht, muss Bilmo einen anderen suchen“, gab Peppim zu Bedenken und kratzte sich an seiner ausgeprägten Nase.


  „Stimmt. Außerdem ist Bilmo zwar unser Führer, aber nicht unser Vormund“, beendete Sem die Diskussion. „Frolo, Gemschi - ihr holt das Aquarium und legt die Prinzessin hinein. Und du, Peppim, wirfst den Apfel auf den Misthaufen.“


  Gehorsam machten sich die Angesprochenen an die Arbeit.


  Morry betrachtete traurig die Tote auf dem Sofa.


  „Ich werde ein paar Blumen für sie pflücken“, murmelte er schließlich und machte Anstalten, das Zimmer zu verlassen.


  Doch an der Tür stieß er mit Peppim zusammen.


  „Ich weiß nicht, wie das passieren konnte“, stammelte der, kreideweiß im Gesicht, „ich hab den Apfel auf den Misthaufen geworfen. Da muss er wieder runtergekugelt sein und dann ...“


  Verdutzt starrten die anderen Zwerge auf das, was ihnen Peppim hinhielt.


  „Was soll ich damit machen?“, frage er. Seine Stimme klang ein wenig panisch. „Bestimmt kommt jetzt Bilmo gleich zurück und dann?“


  


  Ein toter Hase?


  „So, gleich sind wir da!“ Bilmo wies nach vorne, dahin, wo sich der Wald sichtlich lichtete. Sie waren nun schon ein ganzes Weilchen auf einem Weg, den Bwaroo eher als Trampelpfad bezeichnet hätte, bergab gelaufen, der Zwerg in kräftigen Schritten, der Elf mit deutlich unsichererem Gang.


  Erkül Bwaroo war sich darüber im Klaren, dass Lackschuhe, nicht eben die beste Fußbekleidung waren, um durch den Wald zu gehen. Grobe Lederstiefel, wie sie der Zwerg trug, waren da sicher passender. Auch seine Hose aus Wildleder und das Hemd aus ungefärbtem Nesselstoff waren höchstwahrscheinlich praktischer, als Bwaroos Salonanzug. Aber der Elf war nicht bereit, irgendwelche Zugeständnisse zu machen, wenn es um sein Äußeres ging. Gleichwohl hoffte er, dass der rutschige, mit Wurzeln übersäte Trampelpfad bald zuende gehen würde. Sein leichter Spazierstock war da keine große Hilfe, und allmählich fingen die Schuhe an zu drücken. Die feuchte Erde, die daran klebte, sah außerdem entschieden unordentlich aus.


  Endlich öffnete sich vor ihm eine kleine Lichtung. Dort, geduckt unter uralten Eichen stand ein Häuschen, das Zuhause der sieben Zwerge. Während Bilmo voraus eilte, um die Ankunft des großen Elfendetektivs zu verkünden, blieb Bwaroo etwas zurück, um mit seinem seidenen Taschentuch die Lackschuhe, so gut es ging, zu säubern und seinen Rock wieder zurecht zu zupfen. Erst dann folgte er dem Zwerg so würdevoll wie möglich ins Haus.


  Drinnen erwarteten ihn sechs weitere Zwerge. Sie sahen sich alle ziemlich ähnlich, wenn auch fünf von ihnen glattes, hellbraunes Haar hatten und zwei rötliches, wild gelocktes. Jeder trug einen Werkzeuggürtel mit mindestens einem Hammer darin, schlichte Hemden, und Hosen, die in Stiefeln steckten. Und alle hatten auch die gleichen dunkelroten Zipfelmützen in den Händen. Doch nein, das stimmte nicht. Einer war entschieden besser gekleidet als die anderen und seine Mütze war leuchtend rot. Auch sah er nicht so ausgehungert aus. Und, das fiel bei einem Zwerg besonders auf, er war glattrasiert.


  Erkül Bwaroo sah sich weiter um. Eigentlich hatte er nach Bilmos Beschreibung erwartet, ein totes Mädchen vor sich auf einem Sofa zu finden. Da stand auch ein Sofa, aber es war leer.


  „Wo ist die Prinzessin?“, fragte in dem Moment auch Bilmo. „Hatten wir nicht ausgemacht, dass ihr nichts anrührt, bis der Detektiv alle Spuren untersucht hat?“


  „Aber Bilmo“, wagte der gut gekleidete Zwerg zu antworten, „sie lag einfach zu sehr im Weg herum! So auf dem Sofa. Wir mussten immer um sie herum gehen und darauf achten, dass wir nirgends drauf treten – sie war ja eigentlich zu groß für das Sofa. Und dann hat Frolo sich an sein Aquarium erinnert ...“ Er deutete auf einen Zwerg, der in der hintersten Ecke stand, nun aber vortrat.


  „Sem hat recht“, erklärte er. „Du weißt doch noch, wie ich mir ein Aquarium bauen wollte, ein riesengroßes. Aber als ich mir dann vorstellte, wie oft ich dieses Ding saubermachen müsste, da hab ich es dann doch gelassen.“


  „Es hatte genau die richtige Größe“, nahm Sem den Faden wieder auf. „Und da dachten wir, wir legen sie hinein.“


  Bwaroo schaute in die Richtung, in die der Zwerg zeigte. Tatsächlich, dort an der Wand lag eine weibliche Gestalt in einem Glaskasten. Der Elf schritt hinüber und blickte auf den Körper des Mädchens. Ja, sie war – wie hatte Bilmo es noch genannt? – ein herzerwärmender Anblick. Tiefschwarzes Haar umrahmte eine blasses Gesicht mit regelmäßigen Zügen. Die Augen waren geschlossen, aber bestimmt waren sie groß und blau. Sie war von schlanker, zierlicher Gestalt, gekleidet in ein einfaches blaues Kleid. Bwaroo erkannte jedoch sofort, dass es sich trotz des schlichten Schnitts zweifellos um ein teures Modellkleid handelte. Über dem Körper hatte man zahlreiche Blumen verstreut, die jedoch bereits zu welken anfingen.


  Und zu Füßen des Mädchens lag ein toter Hase.


  „Oh, ihr Idioten!“, schimpfte Bilmo und schleuderte voller Wut seine Mütze auf den Boden. „Habt ihr wenigsten den Apfel noch?“


  „Den hab ich auf dem Misthaufen geworfen“, erklärte ein anderer Zwerg, der eine bemerkenswerte Warze auf dem Nasenrücken hatte.


  „Wie könnt ihr unseren einzigen Beweis wegwerfen? Und jetzt sind alle Spuren verwischt!“ Bilmo machte ein Gesicht, als würde er gleich einen Tobsuchtsanfall bekommen.


  „Was ist mit diesem Hasen?“, mischte sich Erkül Bwaroo ein.


  „Na ja“, der Warzenzwerg kratzte sich hinterm Ohr. „Als ich den Apfel auf den Misthaufen warf, war der Hase schon da und mümmelte an ein paar Obst und Gemüseresten. Er machte das öfter. Die Prinzessin hat ihn ganz besonders geliebt, und er war immer ihr erster Minister, wenn sie spielte. Deshalb haben wir das dem Hasen auch immer durchgehen lassen, wenn er sich bediente, obwohl er dabei oft auch etwas verzog und wir dann wieder alles zurückwerfen mussten. Na ja, da war der Hase also und schnappt sich auch gleich den Apfelrest. Hat ihm geschmeckt, wie es aussah. Jedenfalls wollt ich grade gehen, da macht der Hase noch einen Hoppler und fällt stocksteif um.“


  „Du meinst, der Hase ...“ Bilmo wurde bleich. „Der Hase hat also ... den Apfel ... restlos?“


  „Ja“, bestätigte der Zwerg mit der Warze. „Nix mehr übrig. Wir haben ihn dann zu der Prinzessin gelegt. Warum auch nicht, sie hatte diesen Hasen doch so gern.“


  Bilmo holte tief Luft, riss sich dann aber sichtlich zusammen.


  „Da ist nichts mehr zu machen“, seufzte er resigniert.


  „Keine Sorge“, unterbrach ihn Erkül Bwaroo lächelnd. „Das ist nicht so schlimm. Was letztlich zählt, sind die grauen Zellen“, er tippte sich bedeutungsvoll an die Stirn. „Erkül Bwaroo wird das Rätsel mit seinem überragenden Verstand schon lösen.“


  Seine Feststellung erntete reihum verständnislose Blicke. Doch das störte ihn nicht im Geringsten.


  „Ich werde mich mit jedem von Ihnen unterhalten müssen“, verkündete er. „Dann sehen wir weiter. Aber zuerst muss die Rechtshut der Zwerge alarmiert werden. So will es das Gesetz.“


  „Garralf, du fährst ins Dorf und holst die Rechtshüter“, befahl Bilmo dem Zwerg mit der Warze.


  „Aber Bilmo“, protestierte Garralf, „die haben uns doch schon die letzten beiden Male gesagt, es wäre eine Sache der Menschen, weil ein Mensch zu Schaden kam.“


  „Stimmt, wir sollten uns an die Polizei der Menschen wenden, hatte es geheißen“, mischte sich nun noch ein anderer Zwerg ein, der Kleinste der Gruppe, dessen krauses Haar in alle Richtungen stand. „Was wir ja die letzten zwei Mal auch getan haben. Aber das waren ja alles Trottel.“


  „Sagen Sie den Rechtshütern, sie sollen die Polizisten dazu bitten“, entschied Bwaroo, bevor die Diskussion ausartete. „Es dürfte ja kein Problem sein, einen Boten zu schicken. Und sagen Sie ihnen auch gleich, dass ich bereits vor Ort bin.“


  Garralf zögerte einen Moment, dann stürzte er davon.


  „Bis alle eingetroffen sind, können wir ja mit den Gesprächen beginnen“, Erkül Bwaroo rieb sich die Hände. „Gibt es ein Plätzchen, an dem wir ungestört sind?“


  Nach einigem hin und her führte ihn Bilmo in ein Zimmer, das mit etwas größeren Möbeln als der Rest des Hauses ausgestattet war.


  „Hier hat sie gelebt“, flüsterte er. „Wir haben das extra für sie umgebaut, damit sie sich nicht immer auf unsere kleinen Stühle kauern musste.“


  Der Elfendetektiv sah sich aufmerksam um. Das Zimmer war hübsch eingerichtet, mit Gardinen an den Fenstern und geschmackvoll arrangierten Blumensträußen in jeder Ecke. Ein kleiner, offener Kamin, davor ein Sessel mit einem Beistelltischchen und auf der anderen Seite des Raumes ein bequem aussehendes Bett mit Baldachin. Daneben ein kleines Regal mit Büchern. Bwaroo trat davor und zog wahllos einen Band heraus. Lyrik. Daneben „Die Abenteuer der Fee Herzlynde“ – ein nach Bwaroos Meinung ziemlich schwülstiger Roman, in dem eine Fee mehr oder weniger damit beschäftigt war, ihren Liebsten, einen Prinzen, anzuschmachten und trotzdem ihre Unschuld zu behalten. Und mehrere Folgen von „Ritter Eisblum“, einer Serie, die die Fahrten des gleichnamigen Ritters und die zum Teil recht aberwitzigen und abstrusen Situationen beschrieb, in die er ständig geriet. Die Bücher über den blonden Eisblum erfreuten sich bei jungen Mädchen großer Beliebtheit. Ganz unten entdeckte der Elf noch drei Kochbücher „Kochen leicht gemacht“, „Gesund kochen“ und „Schnelle und einfache Rezepte“. Nur das letztere der Bücher sah benutzt aus. Einige Flecken und Knicke zeigten deutlich, dass es bei den Kochversuchen direkt dabei gewesen war. Neben dem Regal befand sich ein Kleiderschrank. Erkül Bwaroo öffnete ihn und fand mehrere Kleider in weiß und blau darin. Alle aus wertvollen Stoffen und exquisit geschneidert. Die Zwerge hatten wirklich keine Mühen gescheut, es ihrer Prinzessin behaglich zu machen. Auf dem Schrankboden lagen zerknüllt zwei Kochschürzen voller Flecken, achtlos hingeworfen.


  „Très bien.“ Bwaroo schloss befriedigt den Schrank und ließ sich dann in dem Sessel nieder. „Bitte sagen Sie doch dem ersten Zwerg Bescheid. Und er soll sich eine Sitzgelegenheit mitbringen.“


  „Hätten Sie vielleicht gern eine Tasse Tee und ein paar Kekse?“, fragte Bilmo noch, bevor er ging.


  Erkül Bwaroo zögerte einen Moment. Eine Tasse Kräutertee wäre jetzt wunderbar gewesen, aber alle Welt außer ihm schien Früchtetee oder, noch schlimmer, Hagebuttentee zu bevorzugen. Doch er beschloss, das Risiko einzugehen.


  „Gern.“ Er lehnte sich gemütlich zurück und zog sein kleines Notizbuch hervor.


  Als erstes betrat nach einer Weile der Kleinste der Zwerge das Zimmer. Er trug ein Tablett mit einem Becher und einem Teller Kekse, die er auf das Tischchen neben den Detektiv stellte. Dann flitzte er noch einmal hinaus und kam mit einem Stuhl zurück, der nach Zwergenmaß gefertigt war. Den stellte er hin und setzte sich darauf.


  „Ich bin Morry Rogl, einer der zwei Vettern.“ Erwartungsvoll blickte er den Elf an. Doch der betrachtete unglücklich die rote Flüssigkeit im Becher: Hagebuttentee. Er überwand sich und nahm einen kleinen Schluck. Dann biss er in einen Keks.


  „Oh!“ Erstaunt hielt er das Gebäck hoch. Seine Zähne hatten noch nicht einmal die kleinste Spur hinterlassen. Der Keks war steinhart.


  „Das müssen die Kekse sein, die die Prinzessin gebacken hat, bevor sie ... bevor sie ...“ der Kleine brach ab. Tränen standen in seinen Augen. „Tschuldigung“, flüsterte er und zog ein großes kariertes Taschentuch hervor, in das er sich geräuschvoll schnäuzte.


  „Ihr Tod geht Ihnen sehr nahe“, stellte Erkül Bwaroo teilnahmsvoll fest. „Sie haben wohl sehr an ihr gehangen.“


  „Sie hat die Liebe zu den Blumen bei mir geweckt!“


  Der Elf hob wunderte sich im Stillen über diese blumige Ausdrucksweise, die zu einem Zwerg gar nicht recht passen wollte. Aber Morry fuhr bereits fort: „Das hat sie selbst gesagt. Und das stimmt auch. Ich ... ich hatte ihr einen Blumenstrauß mitgebracht – hab einfach alles gepflückt, was nach Blume aussah. Da hat sie erst mal dumm geguckt und dann schallend gelacht.“


  „Sie hat Sie ausgelacht?“


  „Nö. Nur über meine Dummheit. Hat gemeint, es wär in erster Linie Unkraut. Und damit hatte sie Recht. Ich hab mich dann mehr damit beschäftigt, mit Blumen, Kräutern und so. Und als ich ihr danach einen Strauß gebracht hab, war sie sehr beeindruckt. Wie sie mich dann immer angeschaut hat. Und ihre Augen haben so gestrahlt ...“ der Zwerg bekam einen ganz verträumten Gesichtsausdruck. „Ohne sie hätte ich nie erkannt, wie wunderbar Pflanzen sind. Bis dahin gab es für mich nur die Arbeit in der Mine und, in der Freizeit, in die Stadt zu gehen und einen drauf zu machen. Erst durch sie ...“


  „Dann sind all die Blumen hier von Ihnen?“, holte ihn Bwaroo sachte wieder in die Gegenwart zurück.


  „Ja“, der Kleine schluckte, riss sich dann aber sichtlich zusammen. „Sie hat sich immer so gefreut. Sie war toll. Ich kann mir gar nicht denken, wer sie hätte umbringen sollen.“


  „Aber kochen konnte sie nicht“, bemerkte der Elf trocken.


  „Ach das.“ Morry machte eine wegwerfende Handbewegung. „Man kann eben nicht alles haben.“


  „Es hat sie alle einiges an Gewicht gekostet.“


  „Stimmt. Aber sie hatte so eine Freude am Kochen, dass wir ihr unmöglich sagen konnten, dass ihr Essen schlecht war – sie hat erzählt, sie würde unsere Küche so besonders niedlich finden. Sie würde so aussehen wie die Puppenküche, mit der sie als Kind gespielt hat. Da konnten wir uns doch unmöglich beschweren!“ Morry beugte sich vertraulich vor. „Wir haben uns ein Lager im Bergwerk angelegt. Dauerwürste, Dörrfleisch, Zwieback, Obst und so. Da war es dann schon auszuhalten.“


  „Verstehe. Apropos Obst. Ich habe draußen eine Schale Äpfel stehen sehen.“


  „Ja, leider sind die gelben Dinger ziemlich mehlig. Da hat sich Sem beim Einkauf etwas vertan.“


  „Vielleicht wegen der Prinzessin.“


  „Nö, die mochte die Dinger gar nicht.“


  „Trotzdem hat sie einen gegessen.“


  „Oh nein“, Morry lachte auf, „nie und nimmer hätte sie die angerührt! Der, den sie gegessen hat, das war so ein roter, saftiger ...“, wieder schien der Zwerg mit den Tränen zu kämpfen.


  „Ein roter?“ Erkül Bwaroo horchte interessiert auf. „Dann haben Sie hier noch andere Sorten?“


  „Nein. Keine Ahnung, woher sie den hatte.“


  Der Detektiv machte sich eine Notiz in sein kleines Büchlein. „Sem ist für die Vorräte zuständig?“, vergewisserte er sich.


  „Ja, er fährt immer am Markttag nach Laundom-Zwergenstadt. Das ist die nächste Zwergensiedlung von hier aus.“


  „Könnte er den Apfel mitgebracht haben?“


  „Nein, ich meine, glaub ich nicht. Zum letzten Mal war er vor vier Tagen auf dem Markt. Da hätte er ihr den Apfel doch gleich beim Zurückkommen geschenkt, oder?“


  „Wahrscheinlich, Monsieur Rogl“, stimmte Erkül Bwaroo gönnerhaft zu. „Sie sind ein guter Beobachter.“


  Der Zwerg errötete, war aber sichtlich stolz.


  „Kommen wir zu dem Tag, an dem die Prinzessin verschied“, wechselte der Detektiv das Thema. „Was ist an diesem Tag alles geschehen. Erzählen Sie mir von Anfang an.“


  „Also, eigentlich war alles wie immer. Wir standen auf, die Prinzessin schlief noch und wir haben sie geweckt. Eigentlich finde ich das ja barbarisch, eine Prinzessin bei Morgengrauen zu wecken, aber Bilmo meinte, das muss so sein, denn er hatte ja ausdrücklich mit ihr abgemacht, dass sie uns dafür den Haushalt führt. Sie ist auch herausgekommen, hat uns Milch für das Müsli warm gemacht – ist wieder etwas angebrannt, aber es ging schon – und hat, als wir fertig waren, die Schüsseln in die Küche geräumt. Wir haben dann unser Werkzeug genommen und sind zur Mine gegangen. Wir haben eine Kupfermine. Die hat schon unseren Vätern gehört, dem Vater von den fünf Brüdern und seinem Bruder, dem Vater von Gemschi und mir. Und die hatten sie von ihren Vätern. Ist immer noch sehr ergiebig.“


  Erkül Bwaroo neigte verstehend den Kopf: „Waren Sie den ganzen Tag im Bergwerk?“


  „Den ganzen Tag“, versicherte Morry eifrig, „bis auf die Pause mittags. Da sind wir für einen kleinen Imbiss raus gegangen. Das Wetter war gut, also haben wir im Freien gegessen.“


  „Alle zusammen?“


  „Ja, alle.“


  „Und wie ist es während des Tagwerks? Arbeiten Sie immer alle zusammen?“


  „Oh nein! Zu siebt in einem engen Stollen? Das gäbe ein schönes Gedränge. Jeder hat seinen eigenen Abschnitt. Manchmal sind wir zu zweit, wenn die Ader da gerade sehr reich ist. Im Moment arbeite ich zum Beispiel mit Peppim zusammen.“


  „Und die anderen jeder für sich?“


  „Ja.“


  „Das heißt, wenn sich einer von ihnen für eine Weile von der Mine entfernt, würde es niemandem auffallen?“


  „Na ja, es würde bestimmt Bilmo auffallen, der ist für das Ausladen der Loren und so zuständig. Aber warum sollte denn einer weggehen?“


  „Irgendjemand muss in Ihrer Abwesenheit hier gewesen sein und der Prinzessin den Apfel kredenzt haben.“


  „Aber das war doch keiner von uns!“, brauste Morry da entrüstet auf. „Wir haben sie alle geliebt! Jeder von uns hätte sich ein Bein für sie ausgerissen! Das muss die Königin gewesen sein oder vielleicht irgend so ein Irrer, der zufällig vorbei kam ...“


  „Sie nennen sie immer nur Prinzessin“, lenkte Erkül Bwaroo ab. „Sicher hatte sie doch auch einen Namen.“


  „Adelaide oder so.“ Morry beruhigte sich nur langsam wieder. „Aber den Namen hat sie gehasst. Und dann gab es da noch so einen Spitznamen. Den hab ich aber vergessen. Wir haben sie jedenfalls immer nur Prinzessin genannt. Das hat ihr gefallen.“


  Der Elfendetektiv schlug eine neue Seite in seinem Notizbuch auf und sagte dann langsam: „Wie mir Herr Bilmo mitteilte, hat es schon früher Anschläge auf die Prinzessin gegeben. Sie sollte wohl mit einem Gürtel erwürgt werden ...“


  „Nö.“


  Bwaroo sah verdutzt auf: „Nicht?“


  „Doch schon, aber sie wurde nicht gewürgt. Sie trug den Gürtel um die Taille.“


  „Das würde ich gern genauer wissen. Im Allgemeinen ist das doch das, was man mit einem Gürtel tut.“ Der große Detektiv schien ein wenig verwirrt.


  „Also, das war nicht einfach so ein Gürtel, wie wir Zwerge ihn tragen“, Morry zeigte auf seinen eigenen Gürtel. „Das war so ein breites Ding. Vorne mit Häkchen und hinten zum Schnüren und mit Stäbchen rundrum im Stoff eingenäht.“


  „Ah“, Erkül Bwaroo machte eine verstehende Geste, „ein Korsett.“


  „Keine Ahnung, wie das heißt“, Morry zuckte die Achseln. „Jedenfalls war das Ding total fest verschnürt. Die Taille von der Prinzessin war so schmal, dass ich mit beiden Händen rumfassen konnte. Dadurch kamen wir ja überhaupt drauf. Sie ist ... war ... ja eh schon so schlank. Aber das war richtig unnatürlich.“


  „Das ist meistens bei Korsetts so“, bemerkte Bwaroo trocken. „Aber was genau war geschehen?“


  „Wir kamen heim und die Prinzessin lag auf dem Boden und rührte sich nicht. Wir dachten wirklich, sie wär’ tot. Wir bespritzten ihr Gesicht mit Wasser und versuchten, ihr etwas Wein einzuflößen. Und als wir sie da so anhoben, fiel mir der Gürtel auf. Ich spürte, dass er ganz hart war und die Taille eben sehr schmal. Wir haben die Häkchen nicht aufbekommen. Aber als wir die Prinzessin umdrehten, waren da die Schnüre. Als wir die durchgeschnitten hatten, hat es nicht lang gedauert und die Prinzessin kam wieder zu sich.“


  „Und hat sie gesagt, woher sie den Gürtel hatte?“


  „Sie sagte, so eine Hausiererin wäre vorbei gekommen und hätte ihr das Ding ganz billig angeboten und als sie sagte, sie hätte gar kein Geld, da hat die Frau ihr den Gürtel geschenkt, weil sie so hübsch wäre. Sie hat ihr dann auch gleich beim Anziehen geholfen. Als die Alte wieder weg war, ist der Prinzessin dann schwindelig geworden und irgendwann wurde sie ohnmächtig.“


  „Kommen oft fliegende Händler bei Ihnen vorbei?“


  „Eigentlich kommt immer nur eine ab und zu vorbei. Aber die war es nicht.“


  „Das hat die Prinzessin nicht gewundert?“


  „Sie war immer so arglos.“ Morry seufzte und sah aus, als würde er gleich wieder weinen.


  „Und wie war das mit dem Kamm?“, lenkte der Elf ab. „War das dieselbe Händlerin?“


  „Ach ja, der Kamm.“ Der Zwerg riss sich wieder zusammen. „Nö, das war die, die uns öfter mal besucht. Wir hatten der Prinzessin eingeschärft, auf keinen Fall mehr mit Fremden zu reden. Aber die Alte kannte sie ja ...“


  „Was geschah?“


  „Wir kamen heim, und die Prinzessin lag auf dem Sofa. Wir meinten alle, sie schläft und wollten sie wecken, während Garralf in die Küche stürzte und nachsah, wo der Rauch herkam. Die Prinzessin hatte wohl Gemüse kochen wollen und das Wasser vergessen, stellte er fest. Vielleicht war es aber auch schon verdunstet, denn die Prinzessin erzählte uns später, sie hätte Kopfschmerzen bekommen und sich ein bisschen hingelegt. Und dann war sie eingeschlafen. Fest. Wir bekamen sie erst wach, als wir den Kamm rauszogen und ihr auf die Wangen patschten. Das fand sie im ersten Moment gar nicht lustig.“


  „Wo haben Sie den Kamm rausgezogen?“


  „Aus dem Haar. Es war so ein Schmuckkamm zum Haare hochstecken. Er steckte so fest drin, dass es blutete.“


  „Es blutete?“ Der Elf richtete sich interessiert auf. „Und war die Prinzessin danach krank?“


  „Nein.“ Der Zwerg schüttelte den Kopf „Es war ja nur ein Kratzer. Nichts Gefährliches.“


  Wieder machte Erkül Bwaroo eine Notiz.


  „Und wer von Ihnen hat den Kamm herausgezogen?“, wollte er dann wissen.


  „Das weiß ich nicht mehr genau. Warten Sie mal ...“ Morry dachte angestrengt nach, was man an seiner gerunzelten Stirn und dem Blick, der ins Leere ging, genau sehen konnte. „Ich glaube, es war Bilmo. Oder vielleicht Frolo. Ist das denn wichtig?“


  „Vielleicht nicht“, Erkül Bwaroo winkte ab. „Und den Kamm – kann ich den mal sehen?“


  „Den hat die Prinzessin irgendwo hingeräumt“, suchend sah sich der Zwerg im Zimmer um. „Aber so auf Anhieb weiß ich nicht, wo er sein könnte.“


  „Nicht so schlimm.“ Der Elf schrieb wieder etwas in sein Büchlein. „Kennen Sie Name und Adresse der Händlerin?“


  Morry schüttelte den Kopf: „Leider keine Ahnung. Ist einfach ne alte Frau. Eine Menschenfrau. Aber wie sie heißt ...“


  „Macht nichts.“ Erkül Bwaroo machte eine abwertende Handbewegung. „Wie sind denn überhaupt Ihre Tage mit der Prinzessin so verlaufen?“


  „Je nun, wir sind zur Arbeit und dann wieder heim, haben noch ein bisschen geplaudert und sind schließlich schlafen gegangen“, Morry breitete die Arme aus. „Mehr war nicht.“


  „Kein Kartenspiel, kein Würfeln, keine Musik ...“


  „Na ja, wenn die Prinzessin früh schlafen ging oder lesen wollte, dann konnten wir schon mal Karten spielen, aber nur leise, damit wir nicht stören.“


  „Ah!“ Der Elf strich sich gedankenvoll seinen Schnurrbart. „Die Prinzessin mochte das Spielen nicht.“


  „Ja, stimmt.“ Morry blickte verlegen zu Boden. Leider.“


  Erkül Bwaroo schrieb auch dazu etwas in sein Buch und fragte dann beiläufig: „Die letzten Tage, war da irgend etwas anders als sonst?“


  Morry schaute ihn ein wenig verstört an, sagte aber kein Wort.


  „Ich meine, kam jemand zu Besuch, gab es Streit ... irgend etwas, das anders war als sonst?“


  „Nö“, beschied ihn Morry nach einigem Zögern. „Nein, gar nicht.“


  Erkül Bwaroo warf ihm einen forschenden Blick zu, drang aber nicht weiter in den Zwerg.


  „Très bon“, sagte er schließlich.


  „Ich fürchte, mit einem Bonbon kann ich nicht dienen“, Morry breitete entschuldigend die Hände aus.


  Der Elf stutzte nur einen Moment, dann lächelte er: „Nein, ich meinte ‚sehr gut’. Nur so eine dumme Ausdrucksweise von mir.“


  „Ach so“, Morry schien erleichtert. „Wär mir auch wirklich arg gewesen, Ihnen nicht mal so einen kleinen Wunsch erfüllen zu können.“


  Der Detektiv versicherte ihm daraufhin, dass er wirklich alles hatte, was er brauchte. Dann bedankte er sich bei ihm und bat ihn, einen der anderen herein zu schicken.


  Als nächstes kam ein breitschultriger Zwerg herein, der sich als Gemschi Rogl vorstellte. Er erzählte so ziemlich dasselbe wie sein Bruder. Ja, die Prinzessin sei so wunderschön gewesen und ja, sie hätte gerne mal was anbrennen lassen. Nein, die alte Frau mit dem Gürtel kenne er auch nicht und er hätte keine Ahnung mehr, wer den Kamm damals aus dem Haar der Prinzessin gezogen hatte. Auch die Herkunft des roten Apfels war ihm unerklärlich. Als Bwaroo dann auf Ungewöhnliches in den letzten Tagen zu sprechen kam, druckste der breitschultrige Zwerg herum und zupfte an seinem Hemd, bis es ihm halb aus der Hose stand.


  „Wahrscheinlich hat Ihnen mein Bruder ja schon alles erzählt“, meinte er schließlich.


  „Ich würde gern Ihre Version hören“, erklärte Bwaroo, der nicht den leisesten Schimmer hatte, wovon der Zwerg sprach.


  „War ja auch gar nich so schlimm, wie es sich anhört“, versicherte Gemschi und schielte zur Tür, als hoffte er inständig, dass gleich ein Wunder hereinkäme, um ihn zu erlösen.


  „Nun, erzählen Sie mir doch einfach, wie es wirklich gewesen ist“, bestärkte der Elf ihn in der Hoffnung, dass sich die nebulösen Andeutungen des Zwergs dann klarer darstellten.


  „Na ja. Sie hat sich halt erschreckt wegen Wuhli.“


  „Und Wuhli ist ...“


  „Na, meine Haselmaus!“


  „Genau. Und die hat sie erschreckt.“


  „Ja. Ich hab sie sonst immer in meiner Tasche – hier.“ Der Zwerg zeigte eine kleine Ledertasche vor, die an seinem Gürtel hing. „Aber einmal muss sie mir ausgekommen sein und ist ins Zimmer von der Prinzessin gelaufen. Gerade, als mir auffällt, dass Wuhli nicht da ist, hör ich jemanden kreischen. Ich sofort reingelaufen – da steht die Prinzessin auf ihrem Tisch und unten läuft Wuhli rum. Ich sammel sie also gleich wieder ein, da beginnt sie zu schimpfen, die Prinzessin, mein ich, von wegen Ungeziefer und eklig und widerlich, und sie hat verlangt, dass ich ihr Wuhli auf der Stelle gebe, damit sie sie vor meinen Augen tottreten kann. Meine Wuhli!“


  „Ich verstehe“, versicherte Erkül Bwaroo. „Aber das haben Sie nicht.“


  „Das konnte ich doch nicht! Wuhli ist meine Freundin.“ Gemschi standen nun tatsächlich Tränen in den Augen. „Ich bin mit Wuhli raus und dann hab ich sie weggegeben.“


  „Und die Prinzessin war noch eine Weile verstimmt?“


  „Hat mich von da an immer recht schnippisch angeredet.“ Gemschi zuckte die breiten Schultern. „Aber was hätte ich denn machen sollen?“


  „Sie haben völlig richtig gehandelt“, bestätigte ihm Erkül Bwaroo. „Sicher hätte das die Prinzessin auch irgendwann eingesehen.“


  „Das hat Peppim auch gesagt. Aber die anderen ...“ Der Zwerg blickte verlegen zu Boden.


  „Die waren anderer Meinung?“, mutmaßte der Elf. „Und Sie selbst? Sie waren doch bestimmt wütend auf die Prinzessin.“


  „Nein!“, fuhr Gemschi auf. „Ich meine, im ersten Moment natürlich schon ... aber eigentlich konnte sie ja nichts dafür. Sie war eben so.“


  „So? Wie war sie denn?“


  Dem Detektiv entging nicht, dass der Zwerg lange mit der Antwort zögerte.


  „Verwöhnt“, kam schließlich die vorsichtige Antwort, „und, na ja, sie hatte eben keine Ahnung von Haustieren. Ich meine, von richtigen Haustieren. Mit den Waldtieren hat sie ja oft gespielt. ‚Mein Hofstaat’, sagte sie dazu. Vögel, Eichhörnchen, Rehe und Hasen waren das, aber keine Mäuse. Und wenn die Prinzessin genug hatte, sind die immer wieder zurück in den Wald. Haustiere aber ... “ Hilflos wedelte Gemschi mit den Händen. Er wusste nicht, wie er sich ausdrücken sollte.


  Bwaroo fragte nicht weiter nach. Stattdessen schrieb er vor sich hin nickend in sein Büchlein. Dabei beobachtete er aus den Augenwinkeln, wie Gemschi weiter nervös an seinem Hemd zupfte und fast flehentlich zur Tür sah. Als der Elf ihn dann gerade bitten wollte, den nächsten Zwerg zu schicken, wurden nebenan Stimmen laut.


  


  Garralf hatte zwei Rechtshüter der Zwerge mitgebracht. Fast zeitgleich traf auch ein Polizist der Menschen ein.


  Als Erkül Bwaroo dazu trat, waren die drei Gesetzeshüter schon in eine Diskussion verstrickt.


  „Da ist ein Mensch gestorben, das geht uns Zwerge gar nichts an“, behauptete der Rechtshüter und reckte sich neben seinem hochgewachsenen, menschlichen Kollegen so weit er konnte.


  „Das Mädchen starb auf Zwergenterritorium“, hielt der Mensch dagegen.


  „Das spielt keine Rolle. Sie ist nun mal ein Mensch! Und dieses Gebiet gehört auch zu einem Menschenkönigreich.“


  „Die Gebiete überschneiden sich doch überall. Was zählt ist doch, dass hier nur Zwerge wohnen.“


  „Das Mädchen hat aber auch hier gewohnt!“


  „Meinen Sie nicht, die Entscheidung sollte sich danach richten, wer der Mörder ist?“


  Beide Kontrahenten fuhren herum. Da stand ein komischer, kleiner Elf mit einem eierförmigen Kopf und einem beeindruckenden Schnurrbart. Er wippte sehr selbstgefällig auf seinen Füßen und schien gar nicht zu bemerken, wie lächerlich er dabei aussah.


  „Wer sind Sie denn?“, knurrte der Mensch.


  „Mein Name“, Bwaroo schaffte es, der simplen Feststellung eine Bedeutung zu verleihen, als hebe sich gleich der Vorhang zum letzten Akt eines Dramas, „mein Name ist Erkül Bwaroo.“


  Während der Zwerg noch immer erstaunt drein blickte, schien seinem menschlichen Kollegen etwas zu dämmern: „Der Elfendetektiv! Ich habe schon von Ihnen gehört. Sie sind einer der Größten Ihres Faches, heißt es.“


  „Nicht einer der Größten“, berichtigte Bwaroo mit Würde, „sondern der Größte. Und das heißt es nicht nur. C'est un fait - das ist eine Tatsache.“


  Um die Mundwinkel des Menschen zuckte es verdächtig. Sein Zwergenkollege tat das Ganze mit einer Handbewegung ab: „Wie auch immer. Hier irren Sie sich. Es gibt keinen Mörder, weil es keinen Mord gibt. Das ist wieder so eine Spinnerei der sieben Zwerge, wie schon bei den letzten beiden Malen.“


  „Und wie erklären Sie sich dann die Leiche?“, forschte Erkül Bwaroo.


  „Ein Unglücksfall. Ist wahrscheinlich dumm gefallen. Oder hat sich verschluckt und ist erstickt. Ziemlich ungeschickt, das Mädel, das hat sie ja bereits bewiesen.“


  „Und der tote Hase?“


  „Welcher Hase?“, wollten Rechtshüter und Polizist gleichzeitig wissen.


  Erkül Bwaroo deutete auf den gläsernen Sarg, erkannte aber im selben Moment, dass dort, wo der Hase gelegen hatte, nur noch Leere herrschte. Das Tier war fort.


  „Was ist mit dem toten Hasen passiert?“, fragte der Detektiv in die Runde. Lediglich vier Zwerge waren anwesend.


  „Wieso?“ Bilmo blickte nun auch zu dem Glaskasten. „Nanu? Wo ist er denn hin?“


  Niemand konnte darauf eine Antwort geben.


  „Ich kann nicht verstehen, warum ein toter Hase hier wichtig sein sollte“, ließ sich da der Zwergenrechtshüter vernehmen.


  „Er starb wahrscheinlich ebenfalls an dem Apfel“, erklärte Bwaroo. „Zumindest kann man nicht ausschließen, dass ...“


  „Ja, möglicherweise“, mischte sich da unerwartet Sem ein, der etwas außer Atem gerade zur Tür herein kam. „Kann aber auch Altersschwäche gewesen sein. Er war schon recht alt, das konnte man sehen.“


  Erkül Bwaroo warf ihm einen so erstaunten wie verärgerten Blick zu. Er schätzte es nicht, in seinen Ausführungen unterbrochen zu werden. Außerdem war er entschieden anderer Meinung. Er kam jedoch nicht dazu, dies auch zu begründen, denn die beiden Rechtshüter nahmen Sems Antwort dankbar zum Anlass, sich nicht weiter mit der Hasenfrage zu beschäftigen.


  „Jedenfalls gibt’s hier nichts für uns zu tun.“ Der größere der beiden zog seine graue Uniformjacke zurecht, die ihn als Rechtshüter auswies, strich sich nachdenklich über den Bart und verkündete dann: „Hier liegt kein Verbrechen vor. Es geht damit nur noch um den Abtransport der Toten, die ein Mensch ist. Folglich hat sich mein geschätzter Kollege darum zu kümmern.“


  Er musterte den Polizisten noch einmal, machte dann kehrt und schritt, ohne auf eine Erwiderung zu warten, aus der Hütte, dicht gefolgt von seinem Kollegen.


  „Zwerge sind immer so übertrieben zackig“, schüttelte der Mensch den Kopf, während er ihm nachsah. „Oh, Anwesende ausgenommen“, verbesserte er sich schnell, als er sich daran erinnerte, dass da um ihn herum noch weitere Zwerge standen.


  „Aber im Grunde hat er recht“, wandte er sich dann mit einem Schulterzucken an Bwaroo, „Verzeihung, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Inspektor Jupp.“


  „Sehr erfreut. Dann sind Sie also auch der Meinung, es läge kein Mord vor?“, forschte der Elfendetektiv.


  „Allerdings. Wir hatten schon zweimal falschen Alarm. Auch diesmal gibt es keine Anhaltspunkte, dass es sich um ein Verbrechen handelt. Keine Feinde, nichts Wertvolles im Haus – dafür aber ein Mädchen, dass schon mehrfach bewiesen hat, dass es sich, äh, dass es nicht unbedingt die Geschickteste ist, dafür aber eine überbordende Phantasie hat. Allein schon die Geschichte, wie und warum sie hierher kam.“


  „Ihre Stiefmutter wollte sie angeblich töten“, warf Bwaroo hin.


  „Ja, aber vor allem das ganze Drumherum!“ Jupp grinste. „Ein Jäger hätte sie in den Wald geführt und ihr erklärt, er müsse sie töten und ihr Herz und ihre Leber der Königin als Beweis bringen. Aber von ihrer Schönheit gerührt, lässt er sie laufen und meint, er könne ja auch das Herz und die Leber eines Rehs nehmen ...“


  „Da spricht doch nichts dagegen?“, mischte sich einer der Zwerge ein. „Unsere Prinzessin hatte keinen Grund zu lügen. Sie war in Gefahr, ganz eindeutig. Ihre Stiefmutter wollte sie ermorden und hat es jetzt auch geschafft.“


  „Und Sie sind?“ Inspektor Jupp ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, was ihm einen anerkennenden Blick des Elfen einbrachte, den er aber nicht bemerkte.


  „Garralf heiß ich“, erklärte der Zwerg mürrisch. „Und ich bleibe dabei. Die Prinzessin ist hinterhältig ermordet worden.“


  „Dafür gibt es keinen Beweis“, widersprach der Inspektor. „Der angeblich vergiftete Apfel ist auch nicht mehr da, der tote Hase ist fort. Es tut mir leid. Ich kann lediglich den Leichenwagen schicken. Und dann werde ich einen Bericht schreiben, den mein Vorgesetzter und die Familie ihrer Hoheit erhalten wird, wie die letzten beiden Male auch. Es wird bestimmt eine Leichenschau stattfinden, um die Todesursache festzustellen. Aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass eine Vergiftung festgestellt werden wird.“


  „Die Königin wusste also von allem?“, fragte Erkül Bwaroo interessiert.


  „Gewiss. Immerhin war ich schon zweimal hier! Die Klärung der Zuständigkeiten ist tatsächlich etwas knifflig und so habe ich bei dem ersten, hm, Vorfall ...“ der Inspektor zuckte die Achseln, als wüsste er nicht recht, wie er das Ganze bezeichnen sollte, „... auch bei der Königin anfragen lassen. Immerhin scheint die Prinzessin tatsächlich ausgerissen zu sein, aber eine Vermisstenanzeige wurde nie gemacht ...“


  „Sie haben der Königin verraten, dass die Prinzessin hier war?“, brauste Bilmo auf.


  „Das musste ich. Außerdem wusste Ihre Majestät schon vorher Bescheid“, wehrte sich Jupp entschieden. „Natürlich hat sie dafür ihre eigenen Leute ...“


  „Hätte sie es nicht gewusst, wäre zumindest der Vorfall mit dem Gürtel nicht der Königin anzulasten“, warf Erkül Bwaroo wie nebenbei ein.


  „Hm. Ja. Das stimmt“, gab Bilmo grummelnd zu. „Trotzdem. Sich einfach so an die Königin zu wenden ...“


  „Sie war immerhin die Stiefmutter der Prinzessin und ihr Vormund“, Inspektor Jupp war nun wirklich verärgert. Er musterte Bilmo abschätzig und wandte sich dann betont liebenswürdig an den Elfendetektiv: „Begleiten Sie mich doch zurück zu meiner Dienststelle“, schlug er vor. „Dann kann ich Ihnen die Unterlagen zeigen.“


  „Gern“, stimmte Bwaroo zu. Er dachte an seine drückenden Lackschuhe und den Fußweg, der ihm zur Mine der Zwerge bevorstand, wo deren Karren stand. Bergauf. Inspektor Jupp jedoch war mit seiner Dienst-Kutsche, einem einspännigen Zweisitzer, bis vor die Tür des Häuschens gefahren. Die Wahl fiel dem Detektiv nicht schwer.


  „Ich werde mich mit der Vorgeschichte vertraut machen und versuchen, mehr über die Händlerin herauszufinden. Dann sehen wir weiter“, wandte er sich an Bilmo, der ein wenig enttäuscht aussah, aber nicht widersprach.


  „Ja, die Händlerin“, mischte sich Garralf ein. „Wenn ich die in die Finger kriege ...“


  „Du wirst dich zusammennehmen, bis Herr Bwaroo etwas herausgefunden hat“, fuhr Bilmo ihn an. „Wir verlassen uns ganz auf Sie“, sagte er dann zu dem Elfendetektiv. „Sie glauben uns, nicht wahr? Sie werden den Täter finden.“


  Erkül Bwaroo bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Inspektor Jupp mitleidig den Kopf schüttelte. Doch er selbst verkündete feierlich: „Bien sûr. Ich werde die Wahrheit suchen und finden. Treffen wir uns doch übermorgen an Ihrem Bergwerk.“


  „Am Bergwerk? Aber was wollen Sie denn da?“, wunderte sich Bilmo.


  „Ach, mein Lieber“, Bwaroo wedelte mit der Hand, „ich will mir nur einen Gesamtüberblick verschaffen.“


  „Na gut, wir werden ohnehin da sein und arbeiten. Wenn Sie also meinen ...“ Bilmo sah nicht überzeugt aus, verkniff sich aber jeden weiteren Einwand.


  


  


  Das Büro Inspektor Jupps


  Inspektor Jupp hatte ein sonniges kleines Büro in Laundom-Königsstadt. Auf dem Fensterbrett stand eine üppig wuchernde Grünlilie, ein Aktenschrank stand in einer Ecke, ein Kleiderschrank in der anderen. Ein alter und abgenutzter Schreibtisch mit zwei recht unbequem aussehenden Stühlen davor und dahinter stand mitten im Raum. Mehrere Mappen und ein Stoß Papiere lagen ordentlich gestapelt darauf. Außerdem gab es da noch ein Bild in einem Ebenholzrahmen, das eine lachende, junge Frau zeigte. Ein Kalender, der am heutigen Datum aufgeschlagen war, lag daneben. Und dann gab es da noch eine altmodisch aussehende Uhr auf einem Messingsockel – die Art von Uhren, wie man sie gern zu Dienstjubiläen verschenkte. Anscheinend tat Inspektor Jupp schon länger bei der hiesigen Polizei Dienst.


  „Nehmen Sie doch Platz“, forderte er Inspektor Erkül Bwaroo auf. „Darf ich Ihnen etwas anbieten? Wasser, Saft, Milch – oder einen Tee? Ich habe allerdings nur Kräutertee.“


  Die Augen des Elfen leuchteten auf: „Ein Kräutertee wäre wunderbar.“


  „Prima“, Jupp holte eine mit dickem Filz überzogene Metallflasche aus seinem Schreibtisch und goss zwei Tassen daraus ein. Bwaroo schnupperte. Pfefferminz und Brombeerblätter schienen die Hauptbestandteile zu sein, dazu Lindenblüten und eine Spur Lavendel. Mit einem zufriedenen Lächeln nahm er die ihm angebotene Tasse, während der Inspektor aus dem Aktenschrank einen Ordner heraussuchte.


  „Hier hätten wir alles zu Prinzessin Adelinde.“ Er legte den Ordner aufgeschlagen vor Bwaroo auf den Tisch.


  „Ach, Adelinde hieß sie?“


  „Ja. Sie ist die Tochter König Edelgars und seiner ersten Frau, Königin Leonora. Diese starb aber leider, als Adelinde noch ein Kind war. Ein paar Jahre später heiratete König Edelgar dann die Gräfin Rosamunde, eine bis über die Grenzen des Landes hinaus bekannte Schönheit. Die Prinzessin scheint von Anfang an eine Abneigung gegen die Gräfin gehabt zu haben.“


  „Ressentiments gegen Stiefmütter sind nichts ungewöhnliches“, bemerkte der Detektiv.


  „Da haben Sie recht“, stimmte Jupp zu. „Vor zwei Jahren nun starb König Edelgar und übertrug auf dem Sterbebett die Regentschaft ausdrücklich und vor Zeugen seiner Frau, Königin Rosamunde.“


  „Er starb, soviel ich weiß, durch einen Jagdunfall?“


  „Ein Jagdunfall, ja. Ein wilder Eber ging auf ihn los.“


  „Ah“, Erkül Bwaroo strich sich gedankenvoll seinen Schnurrbart. „Ich erinnere mich da an ein paar böse Gerüchte.“


  „Alle haltlos. Die Königin war bei der Jagd gar nicht anwesend.“


  „Aber wenn sie so schön ist, hatte sie vielleicht einen Helfer ...“


  „Der den wilden Eber abrichtete? Ich bitte Sie, Herr Bwaroo!“ Inspektor Jupp lachte.


  Bwaroo ging nicht darauf ein.


  „Seltsam, dass nicht bekannt wurde, dass die Prinzessin nicht mehr im Schloss weilte“, bemerkte er statt dessen.


  „Es wurde streng geheim gehalten. Man hielt es für die romantische Laune einer Jugendlichen, was es ja wohl auch war. Und da man wusste, wo sie sich befand ...“


  „Wusste man das von Anfang an?“


  „Oh ja. Weshalb auch keine Vermisstenanzeige gemacht wurde – obwohl ich nicht glaube, dass man das getan hätte, wenn es anders gewesen wäre. Einem Regenten stehen eigene Agenten zur Verfügung.“


  Dem Elf entging nicht, das der Polizeibeamte das Gesicht verzog.


  „Diese Verhältnisse scheinen Ihnen nicht zu behagen“, stellte er fest.


  „Nun ja ...“ Jupp zögerte. Doch dann schien ihm bewusst zu werden, dass Bwaroo ja kein Mensch war und somit kaum Gefahr bestand, dass seine Vorgesetzten oder gar die Königin davon erfuhren. Und so brach es aus ihm heraus: „Das Gesetz sollte ja wohl für alle gelten. Und wozu werden wir ausgebildet, wenn man uns dann nicht mit einbezieht!“


  „Und Sie hätten weniger dumm da gestanden, wäre Ihnen bekannt gewesen, dass die Prinzessin weggelaufen war“, bemerkte Erkül Bwaroo verständnisvoll. „Haben Sie sie gleich erkannt, als Sie die Hütte betraten?“


  „Eben nicht.“ Der Inspektor errötete bei der Erinnerung. „Erst hab ich gedacht, da ist ein Mädchen, das entweder verrückt ist oder aber äußerst frech. Ich dachte, sie würde sich über mich lustig machen. Selbst als ich wegging, dachte ich das noch. Wie hätte ich sie auch erkennen sollen? Man bekam die Prinzessin ja so gut wie nie in der Öffentlichkeit zu sehen! Dabei hatte ich genug Probleme, den Beamten, der mich begleitete, davon abzuhalten, sie ständig anzugaffen. Musste mich sogar selber zusammen nehmen – sie war wirklich verdammt hübsch.“


  Der Elf machte ein mitfühlendes Gesicht. Sein Volk war ja von jeher für seine schönen Frauen bekannt. Das machte ihn vielleicht etwas weniger für weibliche Reize empfänglich. Bwaroo hielt sich zu Gute, dass er sich mehr an Frauen entzückte, die schick und elegant waren, unabhängig von dem Ebenmaß ihrer Züge. Aber er konnte sich gut vorstellen, wie die außergewöhnliche Schönheit von Prinzessin Adelinde auf einen einfachen, menschlichen Polizisten wirken musste.


  „Sie haben aber trotzdem bei Hofe nachgefragt“, regte er den Inspektor an, weiter zu erzählen.


  „Ich doch nicht, ich bin ein viel zu kleines Licht für so was“, wehrte der sofort ab. „Aber ich habe das Ganze meinem Vorgesetzten gemeldet und der Polizeichef hielt es für ratsam, sicherheitshalber nachzufragen. Erst da kam alles heraus. Wir boten dann an, die Prinzessin zurück zu eskortieren. Aber die Königin gab Anordnung, dass nicht eingegriffen werden sollte.“


  „C’est intéressant, ça“, der Detektiv lächelte. Doch noch ehe der Inspektor ihn fragen konnte, warum, wechselte er das Thema: „Diese Händlerin, die der Prinzessin den Gürtel verkaufte oder vielmehr schenkte. Wer war das?“


  „Sie wurde seltsamerweise nie gefunden. Aber vielleicht war das auch nur eine Geschichte, die sich die Prinzessin ausgedacht hatte.“


  „Tat sie das öfter?“


  „Soviel ich weiß, ja. Denken Sie nur an die Sache mit dem Jäger, der ihr Herz und Leber herausschneiden sollte. Hätte er wirklich stattdessen Herz und Leber eines Rehs genommen, wäre er sofort aufgeflogen. Die Ähnlichkeit ist nämlich nicht sehr groß, habe ich mir sagen lassen.“


  Erkül Bwaroo wiegte den runden Kopf: „Wenn man sich nicht auskennt ... Aber“, er zupfte wieder nachdenklich an seinem Schnurrbart, „ sehr viel mehr interessiert mich, wo ich von so einer Vorgehensweise schon einmal gehört habe ...“


  Doch dann machte er eine wegwerfende Handbewegung. Es würde ihm schon irgendwann wieder einfallen.


  „Und diese zweite Händlerin, die mit dem Kamm, wer ist sie?“, fragte er stattdessen.


  „Oh, das war Elsie!“ Jupp lachte. „Die Ortshexe.“


  „Tatsächlich?“


  „Nein, nicht wirklich. Sie ist Hebamme und kennt sich gut mit Kräutern aus. Das ist den Leuten ja immer etwas verdächtig. Weil sie davon allein nicht leben kann, verkauft sie als eine Art Hausiererin allerlei Tand. Wir haben Sie befragt und sie gab an, der Kamm sei als Geschenk bestimmt gewesen von einem heimlichen Verehrer der Prinzessin. Er habe ihn ihr mit einem entsprechenden Briefchen vor die Tür gelegt. Sie sollte den Liebesboten spielen und das tat sie denn auch. Den Brief hatte sie sogar noch. Hat uns aber nicht weitergeholfen. Billiges Papier, ungelenke Handschrift, wahrscheinlich verstellt. Aber ihre Aussage klang glaubhaft. Der Kamm war aus einem rötlichen Holz, irgend so ein Edelholz. Da kenne ich mich nicht aus. Und er war wunderbar geschnitzt. Viel zu teuer, um aus dem Bauchladen – oder in ihrem Fall aus der Kiepe – von Elsie zu stammen.“


  „Möglicherweise vergiftet“, überlegte Bwaroo laut.


  „Aber nicht doch! Sie wollen unbedingt ein Verbrechen daraus machen, oder?“ Inspektor Jupp schüttelte mit Nachdruck den Kopf. „Das Mädchen hatte langes, schweres Haar und steckte es vermutlich zum ersten Mal in ihrem Leben hoch. Dabei drückte sie den Kamm viel zu fest hinein und kratze sich die Kopfhaut auf. Davon und von dem ungewohnten Gewicht bekam sie Kopfschmerzen und legte sich hin. Dabei schlief sie ein. Das ist alles.“


  „Vielleicht ...“ Erkül Bwaroo schaute zweifelnd drein. „Vielleicht aber auch nicht.“


  „Nein, daraus wird kein Fall für Sie“ sagte Jupp überzeugt. „Und auch dieser dritte Vorfall, so tragisch er ist, war vermutlich nur ein Unfall.“


  „Nun, das wird sich bei der Leichenschau ja zeigen“, der kleine Elfendetektiv erhob sich. „Können Sie mir sagen, wo ich diese Elsie finde?“


  „Sie hat eine kleine Hütte am Ortsrand. Ich schreibe Ihnen die Adresse auf“, bot Inspektor Jupp gutmütig an. Man konnte ihm ansehen, was er dachte: Der alte Elf will es einfach nicht wahrhaben. Aber es schadet ja nichts, ihm seinen Willen zu lassen.


  Erkül Bwaroo schmunzelte still in sich hinein, nahm dankend den Zettel mit der Adresse und verließ die Polizeistation.


  


  Elsie, die 'Ortshexe'


  Elsie bewohnte eine saubere kleine Hütte, umgeben von einem großen Garten. Mit Missbehagen betrachtete Erkül Bwaroo die Beete, in denen alles scheinbar wahllos durcheinander wuchs. Neben Gemüse gab es allerlei Kräuter. Der Elf erkannte Pimpernelle, Pfefferminz, Kamille, Baldrian und Rosmarin. In einem abgelegenen Beet fanden sich aber auch weniger harmlose Gewächse wie Gefleckter Schierling, Fingerhut und Stechapfel.


  Der Eingang zum Haus war halb verdeckt durch einen Weißdornbusch. Erkül Bwaroo betätigte den Klopfer an der kleinen Tür.


  „Komme gleich!“, antwortete darauf eine Frauenstimme von drinnen. Der Elf gratulierte sich zu seinem Glück, die Hausherrin anzutreffen. Geduldig wartete er, bis sich die Tür endlich öffnete. Vor ihm stand ein kleines, in ihrer Zierlichkeit fast zerbrechlich aussehendes Weibchen, das graue Haar adrett zu einem Dutt hochgesteckt, mit Falten und Runzeln überall, aber die meisten schienen Lachfalten zu sein. Sie war sogar noch kleiner als der Detektiv. Doch ihre klaren, grauen Augen waren jung und lebendig und blickten schlau und verschmitzt zu ihm empor.


  „Je nun, was haben wir denn da“, bei einer solchen Frau erwartete man eigentlich eine hohe, leise Stimme, doch die ihre war kräftig und angenehm tief. „Ein so stattlicher Mann, was kann der wohl von mir wollen? Vielleicht ein Trank zur Stärkung der Männlichkeit? Nein, bestimmt nicht. Liegt Eure Frau in den Wehen? Bedroht Euch ein Fluch?“


  Ihr forsches Gebaren verblüffte sogar Erkül Bwaroo. Doch er schaute sie gewinnend an: „Nichts dergleichen. Danke.“


  „Na, kommt erst einmal herein“, bereitwillig trat sie zur Seite, um ihn einzulassen, und führte ihn dann in eine große Küche, wo sie ihn auf eine Bank an einem schlichten Esstisch nötigte.


  „Verzeiht, ich muss nur schnell nach meinem Sud sehen“, erklärte sie und lief zum Herd, auf dem ein großer Topf stand, in dem es blubberte.


  Bwaroo nutzte das Warten, um sich umzusehen. Ja, so stellte man sich gewöhnlich eine Hexenküche vor. Büschel verschiedener Pflanzen hingen zum Trocknen von der Decke, auf einem Fensterbrett döste eine schwarze Katze, und auch ein eindrucksvoller Besen stand in einer Ecke, als wäre er bereit, gleich mit der Hexe davon zu fliegen.


  „Nun, was kann ich für Euch tun?“ Die alte Frau war zurückgekehrt und setzte sich nun schmunzelnd auf die andere Seite des Tisches. „Was will ein Samhain-Elf von mir?“


  Erkül Bwaroo nahm mit Wohlwollen zur Kenntnis, dass sie seine Ohren richtig eingeordnet hatte.


  „Nichts besonderes, Madame.“ Erkül Bwaroo hob entschuldigend die Hände. „Ich bin Privatdetektiv und brauche Ihre Hilfe. Gestatten Sie, dass ich mich erst einmal vorstelle“, der Elf deutete eine kleine Verbeugung an. „Ich bin Erkül Bwaroo.“


  „Der große Elfendetektiv.“ Die Alte nickte und grinste Bwaroo spitzbübisch an. „Dann muss ich mich ja wohl geehrt fühlen, wie? Nun, Herr großer Detektiv, was kann ich für Sie tun? Ein grandioser Kopf wie Sie braucht bestimmt kein Liebeselixier. Was möchten Sie also von mir? Habe ich jemanden umgebracht?“


  Erkül Bwaroo schmunzelte: „Haben Sie?“


  „Nicht, dass ich wüsste.“ Elsie lachte laut auf. Erkül Bwaroo fiel auf, dass ihr trotz ihres Alters noch kein einziger Zahn fehlte. Etwas, was, soweit er wusste, bei Menschen keineswegs alltäglich war. „Man nennt mich zwar eine Hexe, aber im Grunde sind meine Mittelchen harmlos. Tees, Auszüge aus Pflanzen ...“, fuhr die Alte indessen fort, „alles nichts besonderes.“


  „Ah, aber es gibt ja nicht gerade wenig Pflanzen, die bei Mensch oder bei Fey eher ungesunde Eigenschaften entfalten“, wandte Bwaroo mit Bedacht ein. „Gifte, Drogen ...“


  „Dann soll ich also jemanden vergiftet haben?“ Die Alte war jetzt auf der Hut.


  „Oh nein, keinesfalls“, der Elf hob abwehrend die Hände. „Ich konnte es nur nicht unwidersprochen lassen, dass alles ganz harmlos ist.“


  „Nun, die meisten Dinge sind ungesund, wenn man zuviel davon zu sich nimmt“, erwiderte Elsie steif, mit einem deutlichen Blick auf Bwaroos Leibesumfang.


  Der Detektiv lachte jedoch nur: „Da haben Sie natürlich Recht!“


  „Nun gut.“ Ein wenig besänftigt setzte sich die Hebamme bequem zurecht. „Ich werde so oft verdächtigt – da wird man schnell vorsichtig und misstrauisch. Aber wieder zu meiner anfänglichen Frage: Was kann ich für Sie tun?“


  „Nun, Sie wissen, ich bin Detektiv. Und ich arbeite vor allem mit meinem kleinen, grauen Zellen. Und Abends, wenn es Zeit ist, zu Bett zu gehen ...“


  „Ach, ich seh schon. Das Maschinchen will nicht aufhören zu laufen. Sie überlegen zuviel und können dann nicht abschalten. Sie haben Probleme einzuschlafen, schlafen schlecht und haben wirre Träume.“


  „C’est ça. Genauso ist es“, stimmte Erkül Bwaroo zu. „Exakt das ist mein großes Problem.“


  „Dafür sehen Sie aber recht frisch aus“, wunderte sich die Alte.


  „Ich habe diese Schwierigkeiten immer nur, wenn ich einen Fall bearbeite“, log der Elf, ohne rot zu werden. „Es ist jedes Mal dasselbe. Deshalb habe ich mich entschlossen, diesmal frühzeitig etwas zu unternehmen.“


  „Dann haben Sie die Ermittlungen eben erst aufgenommen?“ Elsie beugte sich interessiert nach vorn.


  „Ich bin noch nicht einmal sicher, ob es überhaupt ein Verbrechen gibt“, wehrte Bwaroo ab. „Die ganze Sache wird mir einiges an Kopfzerbrechen bereiten, das weiß ich schon jetzt. Und das wird mir das Schlafen noch schwerer machen. Was können Sie als Expertin mir da empfehlen?“


  „Nun, eine Mischung aus Baldrian, Hopfen und Melisse hat sich als sehr beruhigend und schlaffördernd erwiesen. Neigen Sie denn auch dazu, die Dinge negativ zu sehen? In diesem Fall würde ich noch etwas Johanniskraut zugeben.“


  „Ja, in der Tat“, gab der Elfendetektiv zu. „Besonders am Anfang neige ich dazu, mich selbst für unfähig und zu dumm zu halten, die Zusammenhänge zu durchschauen. Auch jetzt ist es wieder so. Das bedrückt mich natürlich.“


  „Was für ein komischer Fall ist das denn, der Ihnen so Kopfzerbrechen macht?“


  „Der Tod von Prinzessin Adelinde!“


  „Die Prinzessin ist tot?“ Elsie sah Erkül Bwaroo sichtbar überrascht an. „Wann ist denn das geschehen? Und wieso soll es ein Verbrechen gewesen sein?“


  Sie schien weniger erschüttert als vielmehr erstaunt.


  „Die Prinzessin starb erst vor wenigen Tagen. Und die Zwerge, bei denen sie wohnte, sind der Meinung, sie wäre ermordet worden und haben mich um Hilfe gebeten. Aber es deutet auch sehr viel auf einen Unfall hin. Und jetzt versuche ich, herauszufinden was wirklich geschehen ist.“


  „Ich verstehe“, gab Elsie zu. „So was kann einem wirklich den Schlaf rauben. Ich persönlich könnte mir ja vorstellen, dass es wirklich ein Unfall war.“


  „Sie kannten die Prinzessin persönlich?“


  „Ich bin ihr manchmal bei meiner Wanderung durch den Wald begegnet. Ich habe eine feste Strecke, wissen sie? Und die führt auch am Zwergenhaus vorbei. Manchmal saß sie gerade draußen, wenn ich vorbei kam. Hab mich immer gewundert, warum die Tiere sich das gefallen ließen. Sie saß nämlich immer auf einem Stuhl, als wär’s ein Thron und die Tiere zogen an ihr vorbei, als wollten sie ihr huldigen. Dann und wann gab sie einen Befehl oder winkte mit der Hand – sie benahm sich wirklich wie eine Königin, die Hof hält. Mich hat sie dabei selbstverständlich ignoriert. Einmal hab ich sie auch mit den Vögeln singen hören. Sie hatte eine sehr süße Stimme. Aber egal, wie ich schon sagte, ich hab sie jedenfalls hin und wieder gesehen.“


  „Dann können Sie mir ja vielleicht helfen!“ Erkül Bwaroo schien ganz begeistert. „Zusammen mit Ihren Kräutern könnte mir das den Schlaf wiederbringen.“


  Die alte Hebamme konnte ein Kichern nicht unterdrücken. Ob sie sich nun freute, dem Detektiv helfen zu können oder ob sie sich im Stillen über ihn lustig machte, konnte Bwaroo nicht sagen.


  „Ich kann Ihnen ja erzählen, was ich weiß, während ich die Zutaten für den Tee mische“, sie erhob sich und ging zu einem Regal, auf dem etliche große Dosen standen. Suchend stand sie einen Moment davor, kletterte dann auf einen Schemel und holte vier Dosen herunter. Obwohl die Dosen schwer sein mussten, trug sie sie mit einer für ihre zierliche Gestalt erstaunlichen Leichtigkeit zum Tisch zurück. Offenbar war sie wesentlich kräftiger, als sie aussah. Sie öffnete alle vier Behälter und holte dann noch eine Papiertüte und einen großen Messlöffel.


  „Welchen Eindruck hatten Sie von der Prinzessin?“, fragte Bwaroo, während Elsie sich mit dem Löffel ans Werk machte.


  Das Mädel war so ungeschickt, sie konnte sogar des Teewasser anbrennen lassen ... oh!“ Elsie sprang auf und lief geschäftig zur Anrichte neben dem Herd. „Wo habe ich nur meine guten Manieren!“


  Sie goss zwei Becher aus einer bauchigen Kanne voll und kam damit zum Tisch zurück. Erkül Bwaroo blickte auf die rote Flüssigkeit in dem Becher, den sie vor ihn stellte. Hagebuttentee. Heroisch nahm er einen Schluck.


  „Also, wie gesagt, sie war ein liebes, wunderschönes Kind, aber sie hatte zwei linke Hände“, Elsie nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Becher. „Und außerdem, so unter uns, sie schien mir ein verwöhntes Gör.“


  „Tatsächlich?“, fragte der Elf nach, „wie kommen Sie darauf?“


  „Nur so ein Eindruck von mir.“ Die Alte zuckte die Achseln.


  „Ah, non, das glaube ich Ihnen nicht“, der Detektiv drohte mit dem Finger und lachte. „Eine Frau mit Ihrer Erfahrung und Menschenkenntnis! Sie fällen doch nicht ohne guten Grund ein solches Urteil.“


  Bwaroos Direktheit schaffte es tatsächlich, dass Elsie errötete.


  Sie hatte inzwischen die Tüte gefüllt, verschloss sie nun sorgfältig und schob sie dem Elf hin.


  „Einen gehäuften Löffel pro Tasse mit kochendem Wasser übergießen und fünf Minuten ziehen lassen. Abends eine halbe Stunde vor dem Schlafengehen eine oder zwei Tassen getrunken und Sie schlafen wie ein Bär im Winter“, erklärte sie.


  „Danke“, sagte der Detektiv und steckte die Tüte ein, „und verzeihen Sie. Ich war indiskret. Ich hätte nicht so hartnäckig fragen dürfen. Was bin ich Ihnen schuldig?“


  Elsie nannte eine Summe. Erkül Bwaroo legte das Geld auf den Tisch und erhob sich.


  Auch die Hebamme stand auf, um ihren Gast zur Tür zu bringen. Doch statt das zu tun, starrte sie auf den Tisch und ging mit sich selbst zu Rate.


  „Ach was, setzen Sie sich wieder“, forderte sie den Elf dann energisch auf und setzte sich ihm gegenüber auf die Bank. Auch Bwaroo nahm wieder Platz und sah sie aufmerksam an.


  „Ich komme relativ regelmäßig am Zwergenhaus vorbei“, erklärte Elsie. „Und meistens traf ich das Mädel da auch an. Saß in der Sonne und träumte vor sich hin oder spielte mit irgendwelchen Eichhörnchen. Für die Hausarbeit hatte sie nur ein Naserümpfen. Obwohl sie zugab, dass sie fest versprochen hatte, sich darum zu kümmern. Sie fand es sehr spaßig, dass die Zwerge ihr das glaubten.“


  „Na ja, von einer Königstochter zu erwarten, dass sie etwas vom Putzen versteht ...“ Der Elf sah ziemlich skeptisch aus, „... das ist, sagen wir mal, ziemlich blauäugig.“


  „Ja, das hab ich mir auch gedacht“, pflichtete die alte Hebamme ihm bei. „Ich war auch überzeugt, dass die Zwerge das bald selber merken. Aber irgendwie hielten die verbissen daran fest. Ganz egal, wie Prinzessin Adelinde sich dabei anstellte.“


  „Aber mal abgesehen von dem ungehörigen Benehmen der Prinzessin – gibt es irgend jemanden, der ihr den Tod gewünscht haben könnte?“


  „Wieso?“ Elsie wurde spürbar wieder argwöhnisch.


  „Nun ja.“ Bwaroo war sich im Klaren, dass er seine Worte nun sorgfältig wählen musste. „Die Zwerge scheinen jedenfalls alle sieben davon überzeugt, dass es sich um einen Mord handelt. Deshalb haben sie sich an mich gewandt. Und ich? Wenn ich den Mörder finden will – so es einen gibt – muss ich methodisch vorgehen. Und das bedeutet, als erstes brauche ich ein Motiv.“


  „Ein Motiv“, wiederholte Elsie, „ja, das leuchtet ein. Aber ich wüsste nicht, was es sein könnte.“


  „Die Zwerge meinen, die Königin ...“


  „Unsere Königin Rosamunde?“


  „Nun ja, die Elfenkönigin Titania hatte wohl kaum einen Grund.“


  „Hm, ja“, gab Elsie lachend zu, „aber Königin Rosamunde ...“


  „Sie trauen ihr das nicht zu?“


  „Doch, das schon ...“ Elsie machte ein verlegenes Gesicht, als sie Bwaroos erstaunten Blick bemerkte. „Ich glaube, dass sie keine Skrupel kennt. Wirklich. Ich denke, wenn es sein muss, geht sie über Lei ... gibt es nichts, was sie aufhält.“


  Der Elf lächelte, als er bemerkte, wie die alte Frau noch schnell ihren Satz geändert hatte. Er nickte ihr aufmunternd zu: „aber?“


  „Aber ich bin mir auch sicher, dass sie nicht dumm ist“, vollendete die Hebamme ihren Satz. „Außerdem, warum sollte sie das tun? König Edelgard hat ihr die Regierung übertragen, das wissen nicht nur wir Menschen. Die Prinzessin war keine Gefahr für Königin Rosamunde.“


  „Aber die Prinzessin war sehr schön. Schöner als die Königin, wie ich hörte. Eifersucht ist ein starkes Motiv“, gab Erkül Bwaroo zu bedenken.


  „Na ja, schon ...“


  „Wurde Adelinde nicht sehr vom Volk bewundert?“


  „Eigentlich bekam man sie kaum zu sehen.“


  „Aber das kann doch nicht sein!“, widersprach der Detektiv energisch. „Als Königstocher hat sie doch Pflichten – Repräsentieren, Reden halten, Kindergärten einweihen, Tiger taufen, was weiß ich ...“


  „Jetzt, wo Sie davon anfangen – das ist tatsächlich merkwürdig.“ Elsie wiegte nachdenklich den Kopf. „Das war immer die Königin oder einer ihrer Minister. Die Prinzessin wurde bei so offiziellen Anlässen eigentlich nie gesehen.“


  „Da haben wir es!“ Bwaroo schnippte mit den Fingern. „Königin Rosamunde wollte nicht, dass man merkte, dass die Prinzessin viel schöner war als sie.“


  „Die Königin legt Wert auf ihr Äußeres, das ist wahr. Aber ...“


  „Hat sie nie nach Ihnen geschickt? Wegen eines verjüngenden Trankes vielleicht?“


  „Oh, Sie großer Detektiv! Wenn es so etwas gäbe, glauben Sie dann, ich würde so voller Runzeln vor Ihnen stehen?“ Die Alte lachte ihren Gast aus und drohte ihm mit dem Finger.


  Der Elf machte ein verlegenes Gesicht: „Touché. Aber wenn Sie das wissen, heißt das doch noch nicht, dass es auch die Königin weiß.“


  „Oh, Rosamunde ist nicht nur eine schöne, sondern auch eine kluge, gebildete Frau. Ihr ist wohl klar, dass eine Hebamme ihr nicht helfen kann, selbst wenn sie im Ruf steht, eine Hexe zu sein. Möglich, dass ein Zauberer ihr helfen könnte. Ein mächtiger Zauberer. Aber ich bestimmt nicht.“


  „Gibt es am Hof der Königin einen Zauberer?“


  „Nicht, dass ich wüsste“, Elsie schüttelte den Kopf.


  „Aber Königin Rosamunde hat doch sicher darunter gelitten, dass sie von der Prinzessin in den Schatten gestellt wurde“, kam Bwaroo wieder auf die ursprüngliche Frage zurück.


  „Woher soll ich denn wissen, was im Kopf der Königin vorgeht?“ winkte die Hebamme unwillig ab. „Kann schon sein. Aber dann hätte sie sicher einen eleganteren Weg gefunden, sie los zu werden.“


  „Donc, dann fällt die Königin als Mörderin weg“, lenkte der Detektiv nun zum Erstaunen Elsies schnell ein. „Käme sonst noch jemand in Betracht?“


  „Keine Ahnung“, Die angebliche Hexe schüttelte den Kopf. „Ich kannte das Mädchen ja nur flüchtig. Sozusagen im Vorbeigehen.“


  „Haben Sie der Prinzessin auch etwas verkauft?“


  „Die Kleine hatte doch kein Geld. Hat sich aber meine Waren anfangs genau angesehen und war dann sichtlich verärgert, weil ich ihr nicht alles geschenkt habe, was ihr gefiel.“


  „Nicht alles?“


  „Na ja, ein Haarband hab ich ihr mal überlassen. Aber ich laufe ja nicht zum Vergnügen mit meiner Kiepe herum. Ich muss meinen Lebensunterhalt damit verdienen. Das hat sie so gar nicht eingesehen. Hat mir sogar mal gedroht, wenn sie erst zurück im Palast wäre ...“ Elsie zuckte die Achseln.


  „Ah, ganz schön dreist“, Bwaroo schüttelte missbilligend den Kopf. „Man sollte meinen, die Zeit außerhalb des Palastes würde sie etwas gelehrt haben.“


  „Oh, auf ihre Art war sie schlau genug!“, rief Elsie da und lachte bitter. „Sie hat schnell begriffen, dass gerade außerhalb der Schlossmauern eine Frau von ihrer Schönheit alles tun kann, was sie will. Nur, dass eine Frau in meinem Alter solche Äußerlichkeiten nicht mehr anfechten, das hat sie wohl nicht erwartet.“


  „Dann hatte sie wohl auch den einen oder anderen Verehrer“, vermutete der Elf.


  „Schon möglich.“ Die alte Frau zögerte merklich. Doch dann zuckte sie mit den Schultern. „Ich nehme an, Sie wissen, dass ich ihr mal einen Kamm mitbrachte?“


  „Ich habe davon gehört.“


  „Hätte mich auch gewundert.“ Elsie grinste. „Der große Detektiv hat zweifelsohne seine Hausaufgaben gemacht.“


  Der Elf schmunzelte. Diese Elsie war klug und hatte Humor. Das gefiel ihm.


  „Vermutlich brauchen Sie gar keinen Tee“, überlegte die Alte laut weiter.


  „Oh, da tun Sie mir Unrecht!“ Erkül Bwaroo breitete die Hände aus. „Ich muss alles ganz genau durchdenken, um zu entscheiden, ob es sich um ein Unglück oder ein Verbrechen handelt. Es war sozusagen ein Glücksfall, dass Sie beteiligt waren. Sonst hätte ich nie von Ihnen gehört.“


  „Jaja, schon gut.“ Elsie winkte lächelnd ab. „Wenn Sie mich fragen, würde ein Mörder wohl kaum einen Kamm schicken. Das war einer dieser Liebeskranken, so wie ...“ sie unterbrach sich, hustete und erklärte dann: „Nein, die Zwerge und alle anderen – ob Mann oder Frau – die sie sahen, waren viel zu verliebt in ihre Schönheit, um ihr Böses anzutun. Wenn es kein Unfall war, kann es höchstens aus großer Wut passiert sein, weil sie es zu weit trieb – nur dann könnte ich mir denken, hätte sie einer erwürgt oder erschlagen.“


  „Sie wurde vergiftet“, berichtigte Bwaroo. „Eine Tat im Affekt kann man da wohl ausschließen.“


  „Vergiftet?“, staunte Elsie. „Aber dann kann es doch gar kein ...“


  „Möglicherweise ist sie auch nur ein einem Apfelstück erstickt.“ Bwaroo beobachtete genau Elsies Reaktion. Sie war bestürzt, aber nichts deutete darauf hin, dass sie sich schuldig fühlte. Stattdessen meinte sie schlicht: „Aha. Klingt verzwickt.“


  „Nicht wahr? Und da soll man noch schlafen können!“ Erkül Bwaroo warf theatralisch die Hände in die Luft.


  „Keine Angst, der Tee wird Ihnen helfen.“ Die alte Hebamme lachte laut auf. „Mit dieser Mischung schlafen Sie wie ein Baby, unschuldig und süß. Ich garantiere auch dafür, dass Sie keine Alpträume haben werden.“


  „Und was wäre Ihre Meinung zu der ganzen Sache?“, erkundigte sich der Detektiv.


  „Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass es ein Unfall war“, urteilte Elsie nachdem sie eine Weile nachgedacht hatte. „Wenn ich nur daran denke, was sie damals mit dem Kamm angestellt hat ...“


  „Was war das für ein Kamm?“, hakte Bwaroo nach.


  „Ein normaler Schmuckkamm, wie man ihn benutzt, um die Haare zu halten“, die Alte zuckte die Achseln. „Ich habe da verschiedene im Angebot, die meisten aus Bein.“


  „Aber dieser Kamm war etwas besonderes, nicht?“


  „Ja, stimmt.“ Elsie wurde unruhig. Das Thema war ihr ganz offensichtlich unangenehm. „Ein ... ein sehr edler Kamm. Mahagoni würde ich sagen und wunderbar verziert mit filigran geschnitzten Blumengirlanden.“


  „Inspektor Jupp sagte mir bereits, dass jemand Ihnen der Kamm extra für die Prinzessin zukommen ließ“, half der Detektiv aus. „Ein Präsent von einem heimlichen Verehrer. Zu schüchtern um es selbst zu übergeben. Oder wohl wissend, dass die Angebetete zu hoch über ihm stand, als dass er hoffen durfte. Und Sie als Liebesbote ... bestimmt nicht zum ersten Mal ...“ Das hatte die gewünschte Wirkung.


  „Ja, so war es!“, rief Elsie. Ihre Züge wurden weich. „Ich habe das schon öfter gemacht“, sie blinzelte Bwaroo vielsagend zu. „Ich meine, nicht bei der Prinzessin. Aber als fliegende Händlerin kommt man viel rum. Und da kommt es öfter vor, dass einem heimliche Liebesbriefe, kleine Geschenke und so mitgegeben werden.“


  „Das verstehe ich vollkommen“, beeilte sich der Detektiv zu versichern. „Aber anonym kommt es wohl eher selten vor, nicht? Sie haben doch bestimmt eine Ahnung, wer der Verehrer gewesen sein könnte.“


  „Nun ...“ Elsie zögerte wieder, schüttelte dann aber den Kopf. „Nein, ich habe keine Ahnung.“


  „Wirklich nicht?“


  „Nein“, beharrte die alte Hebamme. „Ich meine, sie war eine Schönheit. Selbst, wenn man mal vergisst, dass sie außerdem noch Prinzessin war, war es doch ganz normal, dass sich der eine oder andere in sie verguckte.“


  „Aber wer könnte sich denn ein solches Geschenk leisten?“


  „Was weiß ich.“ Elsie machte ein ungeduldige Handbewegung. „Ich hab den Kamm der Prinzessin gegeben und sie hat sich wie immer dumm angestellt. Dafür kann ich nichts.“


  „Das will ich auch keinesfalls behaupten. Aber es würde mich sehr interessieren, von wem der Kamm stammte.“


  „Keine Ahnung. Es lag ein Zettel dabei, ohne Unterschrift.“


  „Aber Sie haben doch bestimmt einen Verdacht. Eine Frau wie Sie, der entgeht doch so schnell nichts.“ Erkül Bwaroo zwinkerte der alten Dame verschwörerisch zu. Leider half das nichts. Sie schüttelte nur den Kopf.


  „Gnädige Frau, Diskretion ist etwas Wunderbares. Aber es könnte wichtig sein. Bitte, Sie müssen mir alles sagen“, versuchte der Elf nun an ihr Gewissen zu appellieren. Aber auch darauf ging sie nicht ein.


  Nach einer Weile gab Bwaroo es auf und lenkte das Gespräch stattdessen wieder auf seine Schlafstörungen. Elsie gab ihm noch verschiedene Ratschläge wie kalte Wadenwickel und lange Spaziergänge unmittelbar vor dem Zubettgehen. Alkohol sollte er jedoch meiden. Davon schlafe man zwar letztlich wirklich ein, aber erholsamen Schlaf erreiche man so nicht, betonte sie.


  Nach einer gemütlich verplauderten Weile erhob sich der Elf und verabschiedete sich.


  Draußen hielt er sofort nach einer Mietkutsche Ausschau. Seine Lackschuhe drückten.


  


  


  


  Ansichten eines Butlers


  Kaum heimgekehrt schrieb Bwaroo ein paar Zeilen an Königin Rosamunde, mit denen er um eine Unterredung für den nächsten Tag bat. Als der Botenjunge, den er damit zum Schloss schickte, zurückkehrte, hatte er bereits die Antwort dabei. Es wunderte den Detektiv kein bisschen, dass sein Vorschlag ohne weiteres angenommen worden war.


  Er ließ sich von dem treuen Orges einen Becher heiße Würzmilch im Salon servieren, während er sich gemütlich in seinem Lieblingssessel zurücklehnte.


  „Orges, halten Sie einen Haarkamm für ein passendes Mordinstrument?“


  „Wenn der Kamm aus Metall ist und die Zähne entsprechend angeschliffen ...“ Trotz dieser Aussage verriet Orges’ Miene, dass er die Möglichkeit eher bezweifelte.


  „Nehmen wir an, die Zähne sind vergiftet ...“


  „Dann würde gewiss ein Piekser genügen.“


  „Aber wenn tatsächlich Blut geflossen ist, aber keine Vergiftungserscheinungen auftraten?“


  „Dann war wohl kein Gift vorhanden“, folgerte Orges trocken. Nichts in seinem Gebaren oder seinem Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, was er von dieser Hypothese seines Herrn hielt.


  Doch Bwaroo strahlte ihn an: „Mein guter Orges, auf Sie und ihren Scharfsinn ist eben immer Verlass!“


  Orges verbeugte sich leicht und machte Anstalten, sich zurückzuziehen. Aber sein Dienstherr war noch nicht fertig: „Und was halten Sie von einer Prinzessin, der man es nicht erlaubt, Repräsentationsaufgaben zu übernehmen?“


  Der Butler klemmte sich das Silbertablett, auf dem er die Milch serviert hatte, unter den Arm und wandte sich wieder seinem Herrn zu. Er war es bereits gewöhnt, dass dieser gerne mal laut überlegte und seine Gedanken dabei vor ihm ausbreitete.


  „Ich würde annehmen, dass das Benehmen der entsprechenden Dame zu wünschen übrig lässt“, antwortete er schließlich nach kurzem Nachdenken.


  Erkül Bwaroo horchte auf: „Das wäre also Ihr erster Gedanke?“


  „In der Tat. Möglich wäre fraglos auch ein geistiges oder körperliches Gebrechen.“


  „Und was würden Sie machen, wenn Sie eine Königin wären, die Wert auf ihr Äußeres legt und eine Stieftochter hat, die sie an Schönheit in den Schatten stellt?“


  Orges sah den Bruchteil eines Moments schockiert aus, sich selbst als Königin sehen zu sollen. Doch schon hatte er sich wieder in der Gewalt und gab nach einem kurzen Räuspern bereitwillig Auskunft: „Ich würde dafür sorgen, dass sie einen schlechteren Schneider hat als ich.“


  „Ach, so würden Sie dem Problem zu Leibe rücken!“ Bwaroo lachte. „Une bonne idée! Und vermutlich haben Sie Recht. Nichts kann eine Frau mehr entstellen, als ein unvorteilhaftes Kleid.“


  Der Elf hing der Vorstellung noch einen Augenblick nach, während sein Butler neben ihm verharrte. Er kannte seinen Herrn gut genug, um zu wissen, dass das noch nicht alles war.


  „Nun“, murmelte Erkül Bwaroo schließlich, „wir dürfen ja wohl davon ausgehen, dass die Königin ähnlich klug ist wie Sie, mein lieber Orges. Vielleicht stimmt es ja, dass die Königstochter keine Gelegenheit ausließ, sich abfällig über ihre Stiefmutter zu äußern.“


  „Kinder können einen geradezu unbändigen Hass an den Tag legen, wenn mir die Bemerkung gestattet ist“, stimmte Orges pflichtschuldigst zu, „ganz besonders auf Stiefmütter, die die leibliche Mutter ersetzt haben.“


  „Und wir können wohl davon ausgehen, dass die leibliche Mutter in der Erinnerung des Mädchens verklärt wurde – sie starb, als die Prinzessin noch sehr klein war.“


  „Wie bedauerlich.“


  „Aber ein Kind war die Prinzessin eigentlich nicht mehr. Eher auf der Schwelle zur Frau.“


  „Der Elfenpsychologe Dr. Merval hat einmal die These aufgestellt, dass ein Mädchen sich an der Mutter abarbeiten muss, um erwachsen werden zu können. Sie will praktisch an die Stelle der Mutter treten und den Vater heiraten“, kommentierte Orges ohne eine Miene zu verziehen.


  „Ah ja, die Psychologie. Orges, Sie sind immer für eine Überraschung gut“, Bwaroo zwirbelte seine Bartspitzen. „Aber was ist, wenn der Vater auch schon tot ist.“


  „Darüber schweigt sich Merval aus. Ich könnte mich etwas eingehender mit dem Thema beschäftigen“, bot sein unerschütterlicher Diener an.


  „Ich denke, das würde zu weit führen. Jedenfalls lässt die Sache mit dem atemberaubenden Kleid vermuten, dass die Prinzessin keine Mühen scheute, ihrer Stiefmutter eins auszuwischen.“


  Orges wusste zwar nicht wirklich, wovon sein Herr da gerade sprach, aber er äußerte nichtsdestotrotz respektvolle Zustimmung.


  „Und was halten Sie von Hasen?“, wandte sich Erkül Bwaroo einem anderen Problem zu.


  „Bei Hasenbraten zum Abendessen würde ich einen leichten Rotwein empfehlen“, antwortete Orges. „Es sei denn, der Hase hätte zu viele Schrotkugeln abbekommen und man müsste sich auf die Keulen beschränken. Dann empfiehlt es sich, den Wein lieber in die Sauce zu geben.“


  „Nein, Orges, der Hase, von dem ich rede, ist wahrscheinlich vergiftet.“


  „In dem Fall würde ich von einem Verzehr dringend abraten.“


  „Wie Recht Sie doch haben“, stimmte der Detektiv ihm zu.


  „Soll ich trotzdem einen leichten Rotwein öffnen, damit er bis zum Essen noch atmen kann?“


  „Wählen Sie einen, der zu Wildtäubchen passt. Ich hab da einen kleinen Feinkostladen entdeckt, dessen Täubchen ich gern probieren würde. Ordern Sie doch zwei oder drei.“


  „Sehr wohl“, mit einer knappen Verbeugung zog sich Orges zurück.


  


  Nachdenklich blieb Erkül Bwaroo sitzen und ließ die Ereignisse des Tages an sich vorüberziehen. War der Tod der Prinzessin vielleicht doch auf einen Unfall zurückzuführen? Er glaubte es nicht. Es schien offensichtlich, aber die Geschehnisse schienen zu arrangiert, um echt zu sein. Als ob ein großer, leuchtender Pfeil auf ‚Unfall’ zeigen würde. Außer den Zwergen schien jeder darauf bedacht, das ganze als Unfall zu sehen. Warum? Nun, für die Polizei würde es selbstverständlich weniger Arbeit bedeuten. Und auch die Königin wäre bei einem Unfall längst nicht so im Mittelpunkt von Vermutungen und mutwilligen Unterstellungen. Wer konnte sie ernsthaft beschuldigen, dass sie dahinter steckte, wenn ihre Stieftochter sich verschluckte? Ja, es gab da ein paar sehr einleuchtende Gründe, die einen Unfall wünschenswert erscheinen ließen. Aber was war mit dem Hasen? Sem Taschlers Hinweis auf Tod durch Altersschwäche war mehr als dürftig. Und warum war das Tier verschwunden? Wer hatte es aus dem Glassarg genommen? Der kleine Elf seufzte. Er wusste entschieden zu wenig, um das Rätsel lösen zu können. Aber er stand ja auch erst am Anfang seiner Ermittlungen. Morgen würde er weiter sehen.


  An diesem Punkt angelangt, wurde Erkül Bwaroos Gedankengang unterbrochen. Orges betrat mit einer leichten Verbeugung den Salon.


  „Ein kleiner Zwerg – Herr Morry Rogl – bittet dringend um eine Unterredung“, verkündete er.


  „C’est étonnant“, staunte Bwaroo. „Gut, bitten Sie ihn herein“, entschied er dann. Er war neugierig, was Bilmos Cousin so Dringendes zu ihm führte.


  „Verzeihen Sie, wenn ich einfach so hereinplatze“, entschuldigte Morry sich statt einer Begrüßung, als er gleich darauf eintrat. Er sah müde aus, und seine braunen Augen wirkten noch eine Spur trauriger.


  „Aber eine Entschuldigung ist doch gar nicht nötig“, rief Erkül Bwaroo jovial und schob den Zwerg zuvorkommend zu einem bequemen Sessel. „nehmen Sie erst einmal Platz. Darf ich Ihnen etwas anbieten? Milch, Saft, Kräutertee oder vielleicht einen Likör?“


  „Vielleicht ein Bier?“, fragte Morry hoffnungsvoll.


  In dem Moment trat Orges ein. Er trug ein Tablett mit einer Flasche gekühlten Biers und einem Glas. Der Elf bewunderte wie schon so oft im Stillen, dass sein Diener immer genau den Geschmack des jeweiligen Besuchers erahnte. Gleichzeitig aber wunderte er sich wieder einmal, wie jemand etwas so Herbes wie ein Bier der vielseitigen Süße eines Likörs vorziehen konnte.


  „Wunderbar, Orges“, lobte er, „ich selbst nehme einen Créme de Mênthe.“


  „Sehr wohl“, Orges servierte auch dieses Getränk und zog sich dann wieder zurück.


  Morry nahm einen ordentlichen Schluck von seinem Bier, während der Elfendetektiv an seinem Pfefferminzlikör nippte. Dann sah sich der Zwerg verlegen um. Ganz offensichtlich wusste er nicht recht, wie er mit seinem Anliegen beginnen sollte. Bwaroo lehnte sich zurück und ließ ihm Zeit. Schließlich nahm Morry seinen Mut zusammen und meinte: „Ich weiß schon, es ist noch viel zu früh. Und ich bin ja auch gar nicht Ihr Auftraggeber. Womöglich dürfen Sie mir da gar nix sagen. Aber ich hab es nicht mehr ausgehalten. Und da dachte ich, fragen kann ich ja mal.“


  Er verstummte und sah den Elfen erwartungsvoll an.


  „Und was wollten Sie mich fragen?“, erkundigte sich dieser freundlich.


  „Na ja, haben Sie schon was rausgekriegt? Können Sie schon beweisen, dass die Königin der Mörder ist?“


  „Was macht Sie denn so sicher, dass es wirklich die Königin war?“


  „Wer denn sonst?“


  „Ich wüsste da einige Möglichkeiten“, Erkül Bwaroo legte die Fingerspitzen aneinander und schaute über sie hinweg auf seinen Besucher. „Wenn so klar ist, dass es die Königin war, wozu brauchen Sie dann noch mich?“


  „’S ist ja nun nicht so klar!“ Der Zwerg beugte sich eifrig vor. „Gar nix ist klar. Noch nicht mal, ob’s wirklich ein Mord war!“


  „Es war ein Verbrechen, da bin ich mir sicher“, winkte Bwaroo ab.


  „Echt?“ Morry war verblüfft.


  „Aber ja“, stimmte der Elf zu. „Was aber gar nicht sicher ist, ist die Identität des Mörders.“


  „Versteh ich nicht. Wer könnte es denn sonst sein, außer der Königin?“


  „Nun, da war ja auch noch ein Jäger im Spiel. Eine fremde Händlerin. Ein unglücklicher Verehrer ...“


  „Aber wenn er die Prinzessin verehrt hat, hat er sie doch nicht umgebracht!“, widersprach Morry.


  „Oh, es kommt oft vor, dass jemand genau denjenigen verletzt oder tötet, den er am meisten liebt.“


  „Kann ich mir nicht vorstellen“, Morry schüttelte den Kopf, dass sein krauses Haar nur so flog.


  „Ich habe mal ein Kind beobachtet, eine kleine Elfin. Sie hatte ein Kätzchen, das ganz verspielt und neugierig nicht stillhalten wollte, als sie es streichelte. Da sagte das Kind zu ihm: ‚Wenn du nicht still hältst, schlag ich dir auf den Kopf und du bist tot.’ Das Mädchen machte seine Drohung wahr und war danach untröstlich, weil das Kätzchen wirklich tot war und sich das durch nichts mehr rückgängig machen ließ. Es hatte das Tierchen nämlich wirklich geliebt“, Erkül Bwaroo lehnte sich zurück. „Sicher, bei Kindern ist das etwas anderes als bei Erwachsenen. Kinder wissen noch nichts von Vernunft und Moral. So etwas lernt man erst, wenn man heranwächst und Verantwortung für das eigene Tun zu übernehmen lernt. Doch wenn die Gefühle zu hoch schießen, sind selbst dann möglicherweise alle Hemmungen vergessen. Es gibt viele Motive, aus denen ein unbescholtenes Wesen zum Mörder werden kann.“ Der Elfendetektiv spreizte die Finger seiner rechten Hand. „Und deshalb ist erst einmal jeder verdächtig.“


  „Jeder?“ Der kleine Zwerg wurde blass. „Aber das heißt ja dann, dass – auch mein Bruder und meine Vettern und – und ich ...“


  Erkül Bwaroo nickte ernst.


  „Ich war's nicht!“, schrie Morry.


  „Das habe ich auch nicht behauptet“, beruhigte ihn der Elf. „Aber jeder ist verdächtig, bis er ausgeschlossen werden kann. Wo waren Sie an dem Tag, an dem die Prinzessin starb?“


  „Na, im Stollen. Mit Peppim“, Morry fuhr sich irritiert durch den Bart, „Wir arbeiten meistens zusammen.“


  „Ah, dann kann das Herr Peppim also bezeugen?“


  „Klar kann er.“


  „Na sehen Sie.“ Bwaroo lehnte sich zurück. „Dann scheiden Sie beide also aus. Sie haben ein Alibi, dass Herr Peppim bezeugen kann und umgekehrt.“


  „Das ist ja wahr!“ Morry war sichtlich erleichtert.


  „Wie ist das denn mit den anderen, arbeiten die auch zusammen?“, forschte der Detektiv weiter.


  „Nö, die arbeiten alle allein“, Morry überlegte einen Moment. „Aber sie müssten an Bilmo vorbei, wenn sie aus dem Berg wollen. Der ist immer oben.“


  Erkül Bwaroo erinnerte sich noch genau daran, wie Morry ihm die Verhältnisse im Bergwerk schon einmal erklärt hatte.


  „Aha“, sagte er jedoch nur und wartete ab, was für Schlussfolgerungen Morry zog, während er noch einmal darüber nachdachte. Er musste nicht lange warten.


  „Kann natürlich sein, dass Bilmo mal nicht da ist“, der Zwerg sprach jetzt eigentlich mehr zu sich selbst. Den Elfen schien er ganz vergessen zu haben. „Immerhin muss ja auch Bilmo hin und wieder mal für kleine Jungs. Aber das kann man ja gar nicht wissen, wann es soweit ist. Immer wieder nachschauen würde bestimmt auffallen.“


  „Aber eine Möglichkeit wäre es“, gab Bwaroo sanft zu Bedenken. „Sie sehen, es ist gar nicht so einfach.“


  „Trotzdem, einer von uns? Das kann überhaupt nicht sein“, Morry sprach mit Überzeugung. „’S war bestimmt die Königin.“


  „Warum?“


  „Na, weil sie unsere Prinzessin nicht mochte!“


  „Aber Monsieur Rogl ...“


  „Nennen Sie mich Morry. Das tun eh alle.“


  „Gern, also Morry. Wie viele Menschen, Zwerge undsoweiter gibt es, die Sie nicht mögen?“


  „Keinen.“


  „Wirklich?“ Um Erkül Bwaroos Mundwinkel spielte ein feines Lächeln. Er beugte sich nach vorn und sah seinen Gesprächspartner lange an. „Und wie ist das mit der Königin?“


  Morry stutzte.


  „Ja, die mag ich wirklich nicht“, gab er dann zu.


  „Aber trotzdem gehen Sie nicht hin und bringen sie um.“


  „Ich käm ja auch gar nicht ins Schloss hinein!“


  „Das heißt also, wenn Sie hinein kämen, würden Sie es tun?“


  „Ich ...“ der Zwerg zögerte, setzte erneut zur Antwort an und zögerte wieder.


  „Nein“, gestand er schließlich. „Das könnt’ ich nicht.“


  „Sehen Sie!“ Zufrieden strich der Elf sich den gewaltigen Schnurrbart.


  „Aber bei der Königin ist es doch was ganz anderes!“, begehrte Morry auf. „Sie hat kein Gewissen und geht über Leichen.“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Nun, ich ...“ Erneut geriet der Zwerg in Verlegenheit. „Nach allem, was die Prinzessin erzählt hat ...“


  „Ah! Ja, aber bedenken Sie, dass die Prinzessin umgekehrt ihre Stiefmutter auf jeden Fall hasste. Die Frau, die den Platz einnahm, den doch ihre Mutter einnehmen sollte! Eine verständliche Reaktion, zugegeben, doch sie macht das Urteil der Prinzessin nicht gerade objektiv. Au contraire - im Gegenteil.“


  „Das könnte stimmen“, gab Morry zu. „Aber trotzdem ... einer von uns ...“


  „Wer weiß?“ Erkül Bwaroo zwirbelte seinen Bart. „Ich habe nicht gesagt, dass es so sein muss. Aber im Moment darf ich niemanden außer Acht lassen.“


  Morry blickte ziemlich unglücklich drein.


  „Sie, mein Freund, könnten mir helfen“, schreckte ihn der Detektiv da auf. „Ich muss mehr erfahren, um die Verdächtigen einzugrenzen ...“


  „Ja, das leuchtet ein.“ Der Zwerg war schon wieder ganz Ohr. „Soll ich mich ein bisschen umhören? Soll ich die anderen ein wenig ausfragen?“ Das schien ihm eine gute Idee zu sein, um seine Verwandten rein zu waschen.


  „Oh, so schwer ist es gar nicht. Es genügt, wenn Sie Augen und Ohren offen halten und mir Bericht erstatten. Nicht nur bei Ihrem Bruder und ihren Vettern, auch sonst ... da fällt mir ein, bei Ihren Streifzügen auf der Suche nach Blumen und Kräutern – ist Ihnen da hin und wieder jemand begegnet?“


  „Hin und wieder lief mir Elsie über den Weg.“


  „Sonst niemand?“


  „Warten Sie, da war auch mal ein Jüngelchen mit einem Schimmel und piekfein ausstaffiert. Tat, als wär ich Luft für ihn.“ Morry furchte die Stirn. Doch dann erhellte sich seine Miene: „Meinen Sie, dass das vielleicht der Jäger war?“


  „Nein“, Bwaroo schüttelte den Kopf. „Ein Jäger mit einem Pferd im Wald ist ziemlich unwahrscheinlich. Aber ...“ Er überlegte einen Moment und schmunzelte dann. „Auf jeden Fall kann das sehr nützlich sein.“


  Wie sehr Morry nun auch versuchte herauszubekommen, wie und wozu Bwaroo das gemeint hatte, der Elf hüllte sich in eisernes Schweigen. Schließlich gab der kleine Zwerg es auf. Er schien nicht allzu traurig darüber. Die Aussicht allein schon, etwas Sinnvolles und Nützliches zur Aufklärung des Mordes an seiner Prinzessin beitragen zu können, beflügelte ihn.


  Nachdem sein Bier ausgetrunken war, verabschiedete er sich und versprach, bald wieder zu kommen.


  „Kann aber etwas dauern“, entschuldigte er sich schon im Voraus. „Wir nehmen nacheinander immer zwei Tage frei. Da kann ich dann auf jeden Fall, wenn ich dran bin. Aber vielleicht komme ich ja auch mal Abends weg. So wie heute. Das geht halt nur nicht so oft. Bilmo sieht es nicht gern. Er hat uns am liebsten alle beisammen. Als verschworene Gemeinschaft, sagt er immer. Er ist da ein bisschen altmodisch.“


  „Tatsächlich?“ Der Elf blickte gedankenvoll vor sich hin, sagte aber weiter nichts dazu.


  Morry war schon fast zur Tür hinaus, da rief ihn Erkül noch einmal zurück: „Was ist eigentlich aus dem Kleid geworden, das die Prinzessin trug, als sie zu Ihnen kam?“


  „Oh, das war in einem erbärmlichen Zustand. Voller Risse und Flecken. Das mussten wir wegwerfen!“ Neugierig blickte der Zwerg den Detektiv an. Doch als dieser nichts weiter sagte, zuckte er schließlich die Achseln und ging.


  


  Ich habe nachgedacht


  „Ich habe nachgedacht, Sem.“


  „So was ist immer gefährlich, Morry.“


  „Mach dich nicht lustig über mich“, Morry bereute es schon wieder, dass er sich ausgerechnet Sem anvertrauen wollte. Aber mit irgendjemandem musste er einfach reden.


  Sem machte ein zerknirschtes Gesicht: „Tut mir leid. Ich konnte einfach nicht widerstehen. Aber du kennst mich doch – du weißt, ich mein es nicht so.“


  „Na ja, stimmt schon“, bereits wieder halb versöhnt griente Morry seinen Cousin an.


  „Also, worüber hast du nachgedacht?“, nahm Sem den Faden wieder auf.


  „Über diesen Detektiv, diesen Bwaroo.“


  „Ach, der komische, kleine Kauz!“


  „Ja – was hältst du von ihm?“


  „Also ...“ Sem kratzte sich nachdenklich hinter dem Ohr. „eigentlich wusste ich ja gar nichts über ihn, als ich ihn vorschlug. Ich hab nur gehört, wie zwei Zwerge auf dem Markt ...“


  „Er ist ein aufgeblasener Schaumschläger, nichts weiter“, polterte da Garralf mit seiner Meinung dazwischen. Er bog gerade um die Hausecke auf die kleine Veranda, wo die beiden anderen Zwerge gemütlich beisammen saßen, und hatte Morrys Frage mitbekommen.


  „Gibt enorm an und nix dahinter!“, fuhr er unwirsch fort. „Was Bilmo sich dabei gedacht hat, diesen Pimpf zu holen, werd ich nie versteh’n.“


  „Ich glaube nicht, dass dieser Elf tatsächlich so unbedarft ist, wie er auf den ersten Blick erscheint“, erklärte Sem nachdenklich. „Er wirkt zwar lächerlich in seinem Aufzug und mit seinem Riesenschnurrbart – aber ich bin mir nicht sicher, ob da nicht doch sehr viel mehr dahinter steckt. Die Zwerge auf dem Markt haben in den höchsten Tönen von ihm geschwärmt.“


  „Ja, ich glaube auch, dass er viel mehr auf dem Kasten hat“, stimmte ihm Morry eifrig zu.


  „Quatsch. Der ist einfach nur albern und plustert sich auf.“ Garralfs Meinung stand unerschütterlich fest. „Und wie er mit seinen ausländischen Brocken um sich wirft und rum stolziert, schlimmer aufgetakelt als ne Frau!“


  „Oh ja, die Marotte ist allerdings witzig“, schmunzelte Sem. „Immer diese kleinen Französischanfälle.“


  „Ach, das ist französisch?“, staunte Morry.


  „Klar“, versicherte Sem.


  „Nichts als heiße Luft und Angeberei!“, behauptete Garralf.


  Selbst als Sem einwandte, Erkül Bwaroo hätte doch schon so einige Erfolge aufzuweisen, winkte er ungeduldig ab.


  „Ja, früher vielleicht. Aber jetzt ist er alt und verkalkt. Bilmo sollte ihm schleunigst sagen, dass sich das Ganze erledigt hat“, verkündete er. „Schlimm genug, dass wir die Polizei und die Rechtshut im Haus hatten.“


  „Aber dieser Bwaroo glaubt uns wenigstens, dass es ein Mord war!“, begehrte Morry auf.


  „Und? Was bringt das?“ Inzwischen war Garralf richtig wütend. „Wir wissen alle, dass es die Königin war. Und wird was unternommen? Tut Bwaroo was? Nö. Nix passiert. Wir hätten gar nix sagen sollen und stattdessen die Prinzessin in ihrem Glasarg bei ihrem Lieblingsrosenbusch – oder, noch besser, oben auf dem Hügel überm Bergwerk aufstellen sollen. Dann hätten wir sie immer besuchen und anschauen können.“


  „Und die Gerechtigkeit?“, fragte Morry leise.


  „Pah! Gerechtigkeit! Dass ich nicht lache!“ Garralf lachte freudlos auf. „Das Leben is nicht gerecht. Der Tod auch nicht. Vergisses!“


  Damit stapfte der ältere Zwerg davon. Die beiden anderen schauten ihm nach.


  „Verstehst du, warum er so verbittert ist?“, wandte sich Morry schließlich an seinen glattrasierten Vetter.


  Sem rieb sich nachdenklich das Kinn.


  „Vielleicht ist er sauer, weil sie den Körper mitgenommen haben und er die Prinzessin jetzt nicht mehr anschauen kann“, vermutete er dann.


  „Ja, aber das ist doch vollkommen verrückt – die Prinzessin im Glassarg oben auf dem Hügel ... was glaubt er denn, wie lange sie so schön geblieben wär?“


  Sem zuckte die Achseln: „Keine Ahnung. Wer weiß schon, was in Garralfs Kopf vorgeht. Er war schon immer recht seltsam, ein Sonderling halt, den ich nie verstanden habe. Ein bisschen wie Bilmo, aber verbohrter, fanatischer. Er mag es nicht, wenn sich was ändert. Weißt du noch, wie sehr er erst dagegen war, als die Prinzessin zu uns kam? Und später, wie wütend er wurde, als sie mal drohte, wieder wegzugehen? Ich hab damals gedacht, gleich schlägt er sie tot.“


  Bedrückt senkte Morry den Kopf. Erkül Bwaroos Worte kamen ihm in den Sinn: ‚Jeder ist verdächtig. Es gibt viele Motive, aus denen ein unbescholtenes Wesen zum Mörder werden kann.’


  Konnte es sein, dass vielleicht Garralf die Prinzessin tötete, um sie zu halten? Aber er war doch nicht so verrückt; ihm musste doch klar sein, wie unsinnig das war. Auf so eine alberne Idee würde ein gescheiter Kopf wie Garralf gar nicht erst kommen. Morry klammerte sich an diesen Gedanken: So einen Blödsinn würde Garralf nie machen.


  Der kleine Zwerg mit dem Kraushaar beglückwünschte sich zu dieser scharfsichtigen Feststellung – nur um gleich wieder unsicher darüber nachzudenken, ob Garralf vielleicht doch nicht soweit gedacht hatte und mit einer toten Prinzessin in einem Glassarg zufrieden gewesen wäre.


  Und wie war das überhaupt mit den anderen Zwergen? Sein Bruder Gemschi hatte die Prinzessin als Monster bezeichnet, und Frolo war nach der Sache mit dem Gurkenhobel und wie die Prinzessin darüber gespottet hatte auch ziemlich eingeschnappt gewesen.


  Morry schwirrte der Kopf. Gerade wollte er Sem nach seiner Meinung dazu fragen, da fiel ihm ein, dass das vielleicht keine so gute Idee war. Wenn nun Sem der Mörder war? Aber hatte der denn einen Grund oder besser, ein Motiv?


  Und so beschloss er, seine Gedanken für sich zu behalten. Selbst wenn Sem wahrscheinlich nichts damit zu tun hatte, könnte er vielleicht arglos etwas weiter erzählen. Obwohl Morry auch das für abwegig hielt. Er sah in Sem einen gewitzten und weltoffenen Zwerg, eigentlich den klügsten, den er überhaupt kannte. Dass der sich mal einfach so verplapperte, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Trotzdem zögerte er, seinen Cousin einzuweihen. Stattdessen stand er auf und ging zu seinem Bett. Dort lag unter seinem Kissen ein Notizbuch, in dem er bisher immer von verschiedenen Blumen die Namen, Standorte, Blütezeiten usw. eingetragen hatte. Nun schlug er eine neue Seite auf und schrieb darüber: ‚Verdächtige’.


  Ängstlich blickte er auf. Wenn jetzt einer der anderen kam und ihm über die Schulter schaute, konnte das Ärger geben. Allein der Gedanke, jemand anders als die Königin könnte schuld am Tod der Prinzessin sein, grenzte an Frevel.


  Sorgfältig steckte Morry sein Buch wieder unter das Kissen. Nein, mit den Eintragungen musste er warten, bis sich eine bessere Gelegenheit dazu bot.


  


  Besuch im Königsschloss


  Das Schloss war von einer schimmernden, weißen Mauer umgeben. Ein großes zweiflügeliges Tor aus verschnörkeltem schwarzlackiertem Schmiedeeisen mit vergoldeten Spitzen war der einzige Einlass. Die beiden Gardisten, die dieses Tor bewachten, prüften sehr genau das Schreiben der Königin, das Erkül Bwaroo ihnen hinhielt. Offenbar konnten sie gar nicht glauben, dass dieser lächerliche, kleine Elf mit dem Eierkopf und dem ausladenden Schnurrbart eine Privataudienz bei der Regentin persönlich haben sollte. Doch schließlich blieb ihnen doch nichts anderes übrig, als ihn einzulassen.


  Drinnen überraschte Erkül Bwaroo ein unglaublicher Anblick: Ein Garten, wie er ihn selten zuvor gesehen hatte. Halbmondförmige Beete deren Symmetrie dem Elf sehr behagte, gruppierten sich ordentlich um einen plätschernden Springbrunnen. Die Farben der Blumen reichten von strahlendem Weiß direkt am Brunnen bis hin zu tiefem Lila am äußeren Rand des Gartens. Rosen, Goldlack und Lavendel, aufgelockert mit Büscheln von Löwenmäulchen, Margeriten und Zierginster und eingefasst von sorgsam gestutzten Buchsbaumreihen wechselten mit Bögen aus Geranien und Herzliebröschen zwischen Silberkraut und Zwerglorbeer. Diamantblumen reckten ihre wie betaut glitzernden, blauen Kelche der Sonne entgegen. Primeln bildeten zierliche Kissen aus lauter kleinen Blüten dazwischen. Zarte Aurelles wiegten ihre herzförmigen Blütentrauben in jedem noch so kleinen Luftzug und der Duft der in voller Blüte stehenden Jasminbüsche erfüllte die Luft. Monsieur Morry wäre begeistert, ging es Bwaroo duch den Kopf, während er dem Weg folgte, der eine Biegung vorbei am Brunnen machte. In der Mitte dieses Brunnens nun thronte ein halbnackter Nöck, der von mehreren leichtbekleideten und ausgesprochen reizvollen Nixen umrahmt war. Der Nöck balancierte ein riesiges Muschelhorn auf seiner Schulter, aus dem sich eine Fontäne erhob, die das Wasser in glitzernden Perlenbögen in die Luft schickte. Warum der Wassermann die Muschel in dieser unpraktischen Haltung trug, blieb schleierhaft. Hinter dem Brunnen erhob sich, durch den Schleier der Wasserperlen verklärt, das Schloss selbst. Weiß und schimmernd wie die Mauer, die es umgab, öffnete es sich nach vorn zu einer großen Terrasse, von der eine weitgeschwungene Doppelfreitreppe in den Garten führte, zu je einem Weg, der durch Büsche von Purpurholler und Schmetterlingsflieder, der von farbenfrohen Faltern aller Art regelrecht belagert wurde, in sanftem Bogen zum Brunnen führte. Große Fenster, die in stuckgeschmückten Bögen endeten gaben dem Schloss etwas leichtes, obwohl es insgesamt doch ziemlich altmodisch wirkte. Nach dem prächtigen Garten fand der Detektiv das Schloss doch recht enttäuschend. Es erinnerte ihn zu sehr an ein Backwerk aus Baiser und Zuckermasse, wie es bei einem Galadiner als Tischdekoration dienen mochte. Hier schien eher das Klischee eines Märchenschlosses zu stehen, als eine echte Residenz. Nun, Die Schlösser menschlicher Herrscher mussten vielleicht so sein.


  Erkül Bwaroo zuckte die Achseln, schnippte ein imaginäres Stäubchen von seinem eleganten Gehrock und trat ein.


  


  Königin Rosamunde empfing ihn in ihrem Salon, ohne ihren Hofstaat. Nur zwei Wachen standen zu beiden Seiten der Tür. Sie standen völlig reglos und blickten starr ins Leere. Der Elf betrachtete sie und wandte dann seine Aufmerksamkeit der Königin zu. Sie war eine ausnehmend schöne Frau in der Blüte ihrer Jahre. Ihr rotblondes Haar zeigte noch keinerlei Grau und schimmerte so natürlich im Sonnenlicht, dass ein Gedanke an ein Mittelchen zum Haarefärben gar nicht erst aufkam. Die Königin trug ihr Haar in der Mitte gescheitelt und ließ es in sanftem Schwung ihr schmales Gesicht einrahmen, als wären es Flügel. Erst an den Ohren war es zurückgenommen und hochgesteckt, als müsse es das Diadem stützen, das die Königin zum Zeichen ihrer Würde trug. Außer diesem Diadem, das eigentlich auch nur ein schlichter Goldreif war, trug sie keinerlei Schmuck.


  Rosamunde war schlank, aber nicht mager, ihr dunkelblaues Kleid unterstrich ihre Reize dezent aber geschmackvoll. Sie überragte ihren Gast um einiges, so dass sich Erkül Bwaroo ein wenig eingeschüchtert fühlte. Als sie ihm allerdings einen Platz auf einem von vier Sesseln angeboten hatte, die scheinbar zwanglos drapiert in einer Ecke standen und sich ihm gegenüber niederließ, bemerkte er, wie unter ihrem langen Kleid Schuhe mit bemerkenswert hohen Absätzen hervor blitzten und war augenblicklich erleichtert.


  Der Blick der königlichen, blauen Augen ruhte auf dem Elf. Er schien versunken, geheimnisvoll und schwer zu deuten und der Detektiv fragte sich unwillkürlich, ob die Königin wirklich sehr in Gedanken war oder dieser Blick nur einfach wohl einstudiert auf alle neuen Besucher gerichtet wurde. Um den kleinen, herzförmigen Mund der Königin spielte jedenfalls ein spöttisches Lächeln.


  „Sie sind also der berühmte Detektiv“, sagte sie schließlich. Ihre Stimme passte perfekt zu ihr, klar wie Kristall und weich wie Samt. „Selbstredend habe ich schon von Ihnen gehört. Beltane, nicht?“ Sie blickte auf seine Ohrspitzen.


  „Samhain“, murmelte Bwaroo leicht verstimmt.


  „Oh! Also nicht das Fruchtbarkeitsfest zum Frühlingserwachen, sondern das Lichterfest des letzten Vollmonds zum Ende des Sommers!“, lachte die Königin und bewies damit, dass sie mit den Festen der Feyen bestens vertraut war. „Wie dumm von mir. Ich muss Sie um Verzeihung bitten.“


  „Nun, lassen wir das“, der Detektiv beschloss, gar nicht erst darauf einzugehen. „Ich bin wegen Ihrer Stieftochter hier.“


  „Sie wollen das angebliche Verbrechen aufklären“, bestätigte Königin Rosamunde. „Aber wenn es nun gar keines gibt? Wir haben den Leichnam meiner bedauernswerten Stieftochter vor wenigen Stunden erhalten. Unser Hofarzt hat ihn unverzüglich und vollständig untersucht. Adelinde wurde keineswegs vergiftet ...“


  „Sondern?“ Bwaroo war gespannt.


  „Sie hatte ein Stück Apfel im Hals stecken und ist erstickt. Der Hofarzt schätzt, dass es etwa vier Tage her ist. Das arme Kind hat sich verschluckt ...“ Die Königin hob die schönen Schultern. „Es ist eine Tragödie, aber kein Verbrechen, sondern ein beklagenswerter Unfall.“


  „Mais, votre Majesté!“ Bwaroo strich sich den Schnurrbart. „Die Frage ist doch dann: Warum hat die Prinzessin sich verschluckt?“


  Einen Moment blickte die Königin ihn irritiert an. Dann sagte sie langsam: „Womöglich haben Sie Recht, Herr Bwaroo. Obwohl eigentlich alles auf einen Unfall hindeutet. Sie kennen die Vorgeschichte?“


  „Nicht aus ihrer Sicht, Majestät. Und damit nur ganz unvollkommen“, erklärte der Elf galant.


  „Sie sind sehr charmant.“ Die Königin schmunzelte. Das stand ihr gut. Sie besann sich einen Moment, dann fing sie an zu erzählen: „Adelinde war von Anfang an gegen die Heirat von Edelgar und mir. Sie fand, ihr Vater würde damit das Andenken ihrer Mutter verraten. Nun, die Haltung ist nicht unverständlich, und ich nahm mir vor, geduldig mit ihr zu sein. Ich versuchte, ihr eine Freundin zu sein, wurde aber immer wieder schroff abgewiesen. Irgendwann gab ich es dann auf.


  Adelinde ist ... war nicht unbedingt begabt, wenn es um Handarbeit oder Malerei ging. Jedenfalls verdarb sie alles, was man ihr in dieser Hinsicht antrug. Meine Stieftochter war - nun, um die schlichte Wahrheit zu sagen, sie war ziemlich ungeschickt, wenn sie etwas nicht mochte. Hinreißend anzusehen und voller Anmut, aber sobald sie etwas eigenhändig machen sollte, ging garantiert irgendetwas schief. Sie war jedoch eine gute Reiterin und tanzte wie ein Engel. Auch Singen konnte sie ausgezeichnet, aber sie vergrub sich lieber in ihrem Zimmer und las. Leider verabscheute sie die Klassiker und verschlang stattdessen Liebesschnulzen und dieses romantische Zeug von Ritter Eisblum und wie die alle heißen.“ Die Königin machte eine wegwerfende Handbewegung. Ihre umfassende Bildung und ihr guter Geschmack waren legendär. Kein Wunder, dass sie kein Verständnis für Adelindes Vorlieben hatte.


  „Aber das hätte ja noch kommen können“, warf Bwaroo ein. „Als Kind liest man eben gern Abenteuerromane ... so sind Kinder nun einmal.“


  „Ja natürlich“, winkte Rosamunde ab, „das hab ich mir auch gesagt und ließ sie gewähren. Was auch immer man mir nachsagt, das Wohl meiner Kleinen lag mir doch sehr am Herzen.“


  Der Elf hob die Augenbrauen, als die Königin ihre Stieftochter als ‚meine Kleine’ bezeichnete, sagte aber nichts.


  „Nun, wie auch immer.“ Die Reaktion des Detektivs war Rosamunde entweder entgangen oder kümmerte sie nicht, „irgendwann muss sie mal etwas gelesen haben, in dem eine böse Stiefmutter vorkam. Oder etwas in der Art. Jedenfalls lief sie davon.“


  „Keine Nachricht, kein Brief mit einer Erklärung - rien?“


  „Nein, nichts. Wahrscheinlich eine kindische Überreaktion. Adelinde war in einem schwierigen Alter. Noch keine Frau, aber auch nicht mehr so recht Kind, wenn Sie wissen, was ich meine.“


  Der Elf bejahte und Rosamunde fuhr fort: „Nun führt unsereins ja ein ziemlich öffentliches Leben. Man ist kaum allein, immer ist der Hofstaat auf die eine oder andere Art um einen ... jedenfalls ist es praktisch unmöglich, unbemerkt auszureißen. Schon gar nicht für eine Prinzessin wie Adelinde.“


  „Wie darf ich das verstehen?“, unterbrach Bwaroo. Rosamunde verzog die Lippen.


  „Ein Mädchen von solcher Schönheit kann nirgends hingehen, ohne aufzufallen“, sagte sie. Ihr Blick verriet, dass sie dabei auch an ihre eigene Jugend dachte. Sie hatte sicherlich keinen Schritt tun können, ohne von bewundernden Blicken verfolgt zu werden.


  „Bei ihrer Flucht stellte sie sich übrigens auch nicht sehr geschickt an“, sprach sie schließlich weiter. „Sie kletterte das Rosenspalier hinab.“


  „Ja und?“


  „Ich will es mal so ausdrücken: Wir haben inzwischen ein neues und die Rosenstauden sind gut angewachsen.“


  „Die Rosen hatten doch sicher Dornen“, mutmaßte Erkül Bwaroo.


  „Das haben Rosen so an sich“, erwiderte die Königin kühl.


  „Sicherlich.“ Der Elf zwirbelte aufgeräumt seine Bartspitzen und grinste. Dann fuhr er ernster fort: „Aber seht Ihr, Majestät – dann müsste die Prinzessin sich doch das Kleid zerrissen haben. Würde sie denn in zerrissenen Kleidern herumlaufen?“


  „Wenn sie an den richtigen Stellen zerrissen sind ...“


  „Ah, Majestät!“ Bwaroo hob beschwichtigend die Hände, „Die Prinzessin war jung, sehr jung. Ihr sagtet es ja selbst: Noch keine Frau, aber auch kein Kind mehr ... und ihre Erziehung und die Etikette ...“


  „Darum hat sie sich nie geschert“, Königin Rosamund machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sie tat alles, um das Königshaus in Verruf zu bringen!“


  „Oder um Euch zu ärgern?“ Der Elf machte eine Verschwörermine und lächelte gewinnend.


  „Möglich. Sie hätte sich vielleicht nicht so benommen, wenn ihr Vater noch lebte“, die Königin verzog bitter den Mund, was sie einem Moment lang so alt aussehen ließ, wie sie tatsächlich war. Als sei ihr das durchaus bewusst, hob sie schnell den Kopf und fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Stirn, wie um die Zornesfalten zu glätten. Sie atmete tief durch und setzte dann wieder das gewohnte, charmante Lächeln auf. Doch Erkül Bwaroo ließ sich nicht beirren: „Lag es nicht vielleicht auch daran, dass die Prinzessin eine so unglaubliche Schönheit war, dass ...“


  „Genug!“ Rosamunde schlug mit der flachen Hand auf das Tischchen an ihrer Seite, das merklich erbebte und die Hausglocke, die darauf stand, sacht erklingen ließ. „Ihre unbeschreibliche Schönheit – meine grenzenlose Eifersucht. Ich kann es nicht mehr hören. Ich möchte nichts zu diesen abgefeimten Unterstellungen sagen!“


  Erkül Bwaroo bemerkte mit Interesse diesen plötzlichen und heftigen Stimmungswandel.


  „Majestät, bitte!“, versuchte er sie zu besänftigen. „Um den Fall zu klären, muss ich mir ein Bild machen können von der Prinzessin und ihrem Charakter ...“


  „Es gibt keinen Fall.“


  Nun beugte sich der Elf nach vorn, ganz Besorgnis und Beschwichtigung. Hätte er vor sich nicht eine Königin, sondern eine Zofe gehabt, hätte er sicherlich beruhigend ihre Hand getätschelt: „Ich verstehe Euch. Wirklich. Ständig müsst Ihr Euch gegen solche Unterstellungen wehren. Aber wird Schweigen daran etwas ändern? All die Fragen, die ich mir stelle, werden sich doch auch die Reporter stellen, die für die entsprechenden Magazine schreiben. Ich sehe die Schlagzeilen schon vor mir: Wie kommt es, dass die Prinzessin geradewegs zu den Zwergen lief, statt Unterschlupf bei Freunden zu suchen? Und warum lief sie in zerrissenen Kleidern herum ... Es ist doch nicht möglich, dass sie das Schloss verließ, ohne wenigstens von dem einen oder anderen Bediensteten gesehen zu werden. Und selbst wenn Ihr Stillschweigen befohlen habt ... Irgendjemand wird bei den Honorarangeboten der Presse ja doch schwach werden und dann...“


  Königin Rosamund hatte bereits die Glocke in der Hand, mit der sie nach jemandem schellen wollte, der den Elfendetektiv hinauskomplimentierte. Nun stellte sie die Klingel wieder auf das Tischchen zurück und sah den Detektiv nachdenklich an.


  „Das geschieht aber doch auf jeden Fall – auch Sie werden daran nichts ändern können“, stellte sie schließlich fest.


  „Das vielleicht nicht“, meinte Erkül Bwaroo hintergründig, „aber passende und glaubhafte Ausreden fallen einem am Ehesten ein, wenn man sich die Wahrheit noch einmal vor Augen hält.“


  „Und bei diesem ‚vor Augen halten’ möchten Sie dabei sein?“ Die Königin konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen.


  „Genau!“ Der Elf lächelte zurück, hob dann aber mahnend den Finger: „Aber es muss wirklich die Wahrheit sein. Erkül Bwaroo ist nicht hinters Licht zu führen, als wäre er ein durchschnittlicher Journalist.“


  Rosamunds Blick schien zu fragen ‚wirklich nicht?’, doch sie war klug genug, das nicht auszusprechen.


  „Und wenn Sie nun mit dieser Wahrheit zur Presse gingen?“, fragte sie stattdessen.


  „Majestät!“ Der Detektiv sah sie nun regelrecht entrüstet an. „Als Privatdetektiv muss ich diskret sein, sonst bin ich nicht mehr lange Privatdetektiv. Außerdem sprecht Ihr mit Erkül Bwaroo!“


  „Jaja, schon gut.“ Die Königin winkte ab. Sie schaute eine Weile gedankenvoll vor sich hin. Dann hatte sie einen Entschluss gefasst und bedeutete mit einer Handbewegung den beiden Wachen, das Zimmer zu verlassen. Kaum waren die beiden verschwunden, wandte Rosamunde sich ihrem Gast zu: „Vielleicht haben Sie ja Recht. Sie sollen die Wahrheit erfahren. Das könnte jedoch länger dauern. Darf ich Ihnen etwas zu Trinken anbieten?“


  „Vielleicht einen Fruchtsaft?“ Bwaroo schauderte innerlich bei dem Gedanken, dass sie ihm vielleicht Hagebuttentee anbieten würde, den er ja wohl kaum ablehnen konnte, ohne unhöflich zu sein.


  „Gern. Granatapfelsaft? Oder Traubensaft – weißen oder roten?“ Sie griff wieder nach dem Glöckchen und klingelte energisch. „Oder vielleicht doch lieber Wein? Oder Bier? Möglicherweise Tee?“


  „Neinnein. Granatapfelsaft wäre wunderbar“, beeilte sich der Elf zu versichern.


  „Gut.“ Die Königin wandte sich dem Lakaien zu, der mit einer tiefen Verbeugung den Raum betrat: „Einen Granatapfelsaft und eine Tasse Tee – die Sommermischung.“


  Der Diener nickte stumm und eilte davon. Es dauerte nicht lange, bis er das Gewünschte auf einem Silbertablett zurückbrachte.


  „Nun gut, Herr Bwaroo – wo waren wir stehengeblieben?“ Rosamunde lehnte sich bequem zurück und schaute den Detektiv mit einer Mischung aus Spott und Herausforderung über den Rand ihrer hauchdünnen Porzellanteetasse hinweg an.


  „Eh bien.“ Unbeeindruckt, als hätte er es gar nicht bemerkt, zog der Elf sein kleines Notizbuch hervor. „Beginnen wir mit dem Verhalten der Prinzessin im Allgemeinen. Soviel ich weiß, hat die Prinzessin nie repräsentative Aufgaben übernommen. Aber sie wäre doch wohl alt genug dafür gewesen. Warum wurde sie so aus der Öffentlichkeit heraus gehalten?“


  „Sie sollte sich nicht überanstrengen ...“


  „Majestät!“ Vorwurfsvoll sah Erkül Bwaroo die Königin an. „Wir hatten die Wahrheit vereinbart.“


  „Ja, schon gut.“ Rosamunde machte eine wegwerfende Handbewegung. „Die Wahrheit ist, das Gör benahm sich unmöglich.“


  Der Elfendetektiv zeigte sich mitfühlend: „Lümmelte sie sich in Sessel, sagte sie dumme Sachen? Gähnte sie ausgiebig, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten? Ließ sie wertvolle Dinge fallen?“


  Königin Rosamund nickte nur. Bwaroo notierte sich etwas und fuhr dann fort: „Den Gipfel ihres schlechten Benehmens erreichte sie dann bei dem Vorfall mit Repräsentanten der anderen Königreiche ...“


  Der Königin schoss das Blut in die Wangen.


  „Dieses impertinente Biest“, murmelte sie. Es war klar, dass dieser Kommentar nicht für Bwaroos Ohren bestimmt war, aber er hörte ihn trotzdem. Er wartete ab, was Königin Rosamunde sonst noch dazu sagen würde. Als sie jedoch keinerlei Anstalten machte zu antworten fuhr er fort: „Die Prinzessin soll da ein besonderes Kleid getragen haben und ganz zufällig ...“


  „Zufällig? Zufällig!“ Rosamund schäumte jetzt vor Wut. Ihre Stimmungswechsel waren, fand der Elf, wirklich bemerkenswert. „Von Zufall kann gar keine Rede sein!“


  „Donc. Das dachte ich mir schon. Welches Eurer Kleider hat sich die Prinzessin – sagen wir – ‚geborgt’?“


  „Woher wissen Sie ...“ Die Königin war verblüfft.


  „Erkül Bwaroo weiß alles“, erklärte der Elf so hoheitsvoll, dass man einen Moment hätte annehmen können, eigentlich sei er das gekrönte Haupt im Raum. „Außerdem soll es ein besonders verführerisches Kleid gewesen sein. Woher hätte die Prinzessin das nehmen sollen – sie hat doch sicher eine Zofe, die sich um ihre Kleider kümmert und gewiss kein eigenes Geld, um inkognito einkaufen zu gehen.“


  „Ja, das stimmt.“ Rosamund seufzte und blickte Bwaroo an. Doch sie schien ihn eigentlich gar nicht zu sehen. Ihr Blick ging in die Vergangenheit zurück. „Es war ein spezielles Kleid, das ich trug, wenn Edelgar und ich unsere, äh, ‚Soupées zu Zweit’ einnahmen ... Nach Edelgars Tod packte ich es mit einigen anderen Dingen in eine große Truhe. Ich weiß bis heute nicht, woher dieses Balg den Schlüssel hatte ...“


  Der Detektiv strich sich bedächtig den Schnurrbart. Es war genau so, wie er sich das gedacht hatte. Ein Kleid für so intime Anlässe war mit Sicherheit entsprechend verführerisch geschnitten.


  „Mais peut-être – vielleicht hat die Prinzessin es zufällig gefunden und wollte es nur mal so zum Spaß anprobieren“, gab er zu Bedenken.


  „Zum Spaß? Adelinde war jung, aber kein verspieltes Mädchen mehr, das Puppen und Verkleidungen liebt“, Rosamund warf ihrem Gast einen wenig kleidsamen, giftigen Blick zu. Der machte sich im Stillen eine Notiz, dass die Prinzessin für die Königin doch längst kein Kind mehr war, egal, wie sie es vorher hingestellt hatte. „Ihr war sehr wohl bewusst, wie schön sie war und sie verstand es, den Pagen und Rittern reihenweise den Kopf zu verdrehen. Und sie wusste auch genau, dass die Repräsentanten erwartet wurden, denn wir hatten gerade darüber eine heftige Auseinandersetzung.“


  „Sie wollte dabei sein, und Ihr habt das abgelehnt?“


  „Im Gegenteil. Ich bat sie, anwesend zu sein.“


  Erkül Bwaroo horchte auf: „Das entspricht aber nicht Euren bisherigen Gepflogenheiten, wie Ihr ja selbst sagtet ...“


  Die Königin machte eine ungeduldige Handbewegung: „Ich wollte, dass sie ihren Liebreiz verbreitete ... Das Königreich des Nordens hat einen mannbaren Thronfolger. Und der Neffe des Königs des Ostreiches ist ebenfalls im heiratsfähigen Alter. Da der König selbst keine Kinder hat, ist der Neffe der Nächste in der Thronfolge nach seinem Vater, der aber schon ziemlich alt ist.“


  „Aber die Prinzessin wollte nicht verheiratet werden?“


  „Nein. Sie schrie mich an, ich wolle sie nur loswerden, weil sie schöner sei als ich und weil sie aller Welt sagen würde, dass ich ihren Vater nur verhext hätte und dann würde man mich absetzen.“


  „Bestand denn die Gefahr, dass sie Erfolg haben könnte?“


  „Natürlich nicht“, versicherte Rosamunde. „Aber es gehört nun mal zu meinen Pflichten, sie gut versorgt zu wissen. Und die Gelegenheit war günstig.“


  Bwaroo unterdrückte ein Lächeln. Es war offensichtlich, dass die Königin damit nur die halbe Wahrheit sagte. Ihre heftige Reaktion zeigte deutlich, dass die Schönheit ihrer Stieftochter ihr ein Dorn im Auge gewesen war. Welche Wut musste sie empfunden haben, als das Mädchen es nicht nur ablehnte, verheiratet zu werden, sondern dann auch noch gerade in dem Kleid erschien, mit dem sie selbst einst den König verführt hatte. Und vermutlich hatte die Prinzessin darin auch noch besser ausgesehen – zumindest hatte sie ihrer Stiefmutter vor Augen geführt, dass der Höhepunkt ihrer Schönheit schon bald überschritten sein würde. Gut möglich, dass die Königin die Prinzessin hasste, mit Sicherheit war sie jedenfalls eifersüchtig – vielleicht genug, um das Mädchen zu töten.


  Sicherheitshalber wechselte der Elf das Thema: „Die Prinzessin scheint direkt in den Wald gelaufen zu sein. Warum hat sie nicht bei einer Freundin Unterschlupf gesucht?“


  „Adelinde hatte keine Freundinnen. Sie konnte ältere Damen entzücken und die Männer lagen ihr ohnehin zu Füßen, aber gleichaltrige Mädchen mochten sie nicht.“


  Vielleicht gar nicht mal so unverständlich, dachte sich Erkül Bwaroo. Eine auffallende Schönheit, noch dazu eine Prinzessin, wurde zwar meistens umschwärmt, in der Hoffnung, dass etwas Glanz auf deren Freundinnen abfärbte. Hin und wieder jedoch wurde sie stattdessen geschnitten, was freilich wesentlich seltener vorkam. Bei Prinzessin Adelinde war das wohl der Fall. Das konnte aber nur bedeuten, dass das Mädchen die eine oder andere ihrer gleichaltrigen Bekannten gehörig vor den Kopf gestoßen hatte. Interessant, stellte der Elf im Stillen fest, das warf ein ganz neues Licht auf den Charakter der Toten. Laut jedoch sagte er: „Woher wusste die Prinzessin, wo sie die Zwerge finden würde?“


  „Wieso?“ Rosamunde riss erstaunt die Augen auf. „Ist sie denn nicht zufällig über die Hütte gestolpert?“


  „Nein“, der Detektiv schüttelte mit Nachdruck den Kopf. „das ist ausgesprochen unwahrscheinlich. Noch etwas. Vermisst Ihr einen Eurer Jäger, Majestät?“


  „Ich glaube nicht. Aber ich werde nachfragen ...“ Die Königin griff erneut zu ihrer Glocke und beauftragte den Diener, der in bemerkenswert kurzer Zeit erschien, den Ersten Jäger zu holen.


  Es dauerte nicht lange, und der Gesuchte trat ein. Auf Rosamundes Frage schüttelte er jedoch den Kopf: „Nein, alle da und bei bester Gesundheit.“


  Die Königin blickte fragend zu Bwaroo. Der erging sich erst einmal ausführlich in Schwärmereien über die Schönheit der Natur im Allgemeinen und der Erhabenheit des Waldes im Besonderen. Er befragte den Jäger zur Größe des Gebiets, dem er vorstand, wie viele Helfer er unter sich hatte und was so alles zu tun war. Der Jäger gab bereitwillig Auskunft, wobei seine verächtliche Miene verriet, dass er wenig von einem Elf hielt, der so wenig Ahnung von Wäldern hatte. Als die Neugier des Elfen befriedigt schien, bat der Jäger, sich zurückziehen zu dürfen. Doch da hielt ihn der Detektiv noch einmal zurück.


  „Nur noch eine kleine Frage, mon ami“, Erkül Bwaroo lächelte den Jäger entwaffnend an, was bei dem aber keinerlei Eindruck zu machen schien. „Ich habe nun mal ein Faible für Kleinigkeiten“, erklärte der Elf jedoch unbekümmert weiter. „Wer ist der junge Jäger, der so besonders verliebt in die Prinzessin war...“ Die unwillige Miene des Mannes vor ihm veranlasste den Detektiv, schnell eine andere Formulierung zu finden: „Oder sagen wir besser, sie besonders verehrte – in aller Schicklichkeit?“


  Wieder blickte der Jäger fragend zu seiner Regentin, die ein wenig verdutzt schien, jedoch mit einem Nicken zu verstehen gab, dass auch sie eine Antwort wünschte.


  „Sie müssen Siegfried meinen“, rückte der Jäger endlich mit der Sprache heraus. „Einer meiner Jagdgehilfen. Guter Mann, besonders was die Vögel angeht.“


  „Siegfried, ah ja“, sagte der Elf zufrieden. „Er war mit der Prinzessin befreundet?“


  „Wo denken Sie hin!“ Der Oberjäger war sichtlich empört. Er rammte seine Hände in die großen Taschen des tannengrünen Rocks, der ihn als königlichen Jäger auswies und warf sich herausfordernd in die Brust. „Dergleichen stand ihm nicht zu. Und Siegfried weiß, wo sein Platz ist.“


  „Natürlich. Verzeihen Sie meinen Fehler“, lenkte Bwaroo schnell ein und gab sich zerknirscht. „Aber er hatte wohl in irgend einer Form Kontakt mit Ihr?“


  „Er durfte ihren Steigbügel halten und trug ihren Merlin, wenn sie zur Beizjagd ritt ...“ Der Oberjäger zuckte die Achseln. „Selbstverständlich war es ihm nicht gestattet, das Wort an Prinzessin Adelinde zu richten.“


  „Aber er durfte antworten, wenn sie ihn ansprach, nicht wahr?“ Der Elf zwirbelte seinen Schnurrbart, was das feine Lächeln, das um seine Mundwinkel spielte vor seinem gestrengen Gesprächspartner verbarg.


  „In aller Ehrerbietung, ja“, gab der zu. „Alles andere wäre nun doch recht unhöflich.“


  „Würden Sie diesen Siegfried bitte holen lassen?“, mischte sich da die Königin ein. „Und ich danke Ihnen vielmals, mein lieber Jäger. Sie waren uns eine große Hilfe.“


  „Stets zu Diensten, Majestät“, der stattliche Mann verneigte sich so tief, dass er fast schon den Boden berührte. Erkül Bwaroo staunte, dass er dabei nicht vornüber fiel. Der verzückte Blick, mit dem der Jäger seine Königin ansah, ging weit über den Respekt für einen Souverän hinaus. Es bestand kein Zweifel, dass Rosamunde ihre Schönheit gut einzusetzen wusste.


  „Ich werde Siegfried sogleich schicken“, versprach der Jäger noch, dann war er auch schon weg.


  „Ich weiß nicht, woher Sie von diesem Siegfried wussten, aber ich ging davon aus, dass Sie ihn sprechen wollten“, sagte Königin Rosamunde.


  „Majestät sind ausgesprochen scharfsinnig“, antwortete der Elf voll ehrlicher Bewunderung. „Was die Frage, woher ich es wusste betrifft: Nun, die Prinzessin schien genau zu wissen, wo sie die Zwerge finden konnte und sie sprach von einem barmherzigen Jäger, als sie diesen Zwergen ihre rührselige Geschichte erzählte. Et voilà – das ist der ganze Trick.“


  „Ich verstehe.“ Die Königin nahm einen Schluck von ihrem Tee. „Und was hoffen Sie von dem jungen Burschen zu erfahren?“


  „Eigentlich will ich nur wissen, ob es das richtige Puzzleteil ist“, der Detektiv wedelte mit einer Hand, sagte dann aber nichts mehr, um seine rätselhafte Äußerung zu erklären. Königin Rosamunde sah ihn eine Weile abwartend an. Gerade, als sie nachfragen wollte, klopfte es jedoch an der Tür und ein Lakai meldete den Jagdgehilfen Siegfried.


  Gleich darauf trat ein schmucker, junger Mann ein. Sein Jagdrock saß wie angegossen und betonte dessen breite Schultern und die schmalen Hüften. Das dunkle Grün des Stoffes ließ das blonde Haar noch heller aufleuchten. Große, schiefergraue Augen über einem sinnlichen Mund waren forschend auf die Königin gerichtet. Diese jedoch gab dem Jäger in Ausbildung mit einer Geste zu verstehen, dass es ihr Gast war, an den sich der junge Mann halten sollte.


  Gehorsam wandte er sich also dem Elfen zu. Dem fiel auf, dass der Jagdgehilfe keine so bewundernden Blicke für seine Königin hatte wie sein Vorgesetzter.


  „Monsieur“, begann Erkül Bwaroo ohne große Umschweife, „Sie haben Prinzessin Adelinde auf der Jagd begleitet?“


  „Nur bei der Beiz“, antwortete der Jagdgehilfe pflichtschuldigst. „Wenn ihre Hoheit mit anderen Edlen zur Beizjagd ritt, hatte ich die Ehre, ihren Merlin zu tragen.“


  „Eine Ehre.“ Der Elf schmunzelte. „In der Tat. En effet. Und wie ...“ Er machte eine effektvolle Pause, „kamen Sie zu dieser Ehre?“


  „Ich bin ein guter Falkner. Der Umgang mit Vögeln liegt mir.“ Siegfried lächelte stolz. „Und der Lieblingsvogel der Prinzessin ist – war ...“ Er schluckte, hatte sich aber schnell wieder in der Gewalt, „der Merlin. Das ist ein Falke“, fügte der junge Mann hinzu, als er Bwaroos verständnislose Miene sah, „kompakt gebaut und klein, aber extrem wendig und geschickt. Ein Merlin im Flug ist ein atemberaubender Anblick. Mit seinen engen Kurven und Spiralen sieht er aus, als ob er in der Luft tanzt.“


  „Ah, verstehe. Das gefiel Prinzessin Adelinde.“ Der Elf blinzelte Siegfried versonnen zu. „Und der Falkner gefiel ihr wohl auch.“


  Jäh wurde das Gesicht der Jagdgehilfen von einem tiefen Rot übergossen, von seiner selbstbewussten Haltung war nichts mehr übrig. Angst lag nun in seinen Augen.


  „Neinnein, so war das nicht“, beteuerte er hastig. „Nie hätte ich vergessen, wo mein Platz in der Welt ist und auch nie zu hoffen gewagt ...“ Er blickte kurz zu Boden. „Die Prinzessin geruhte nur einmal, ein wenig mit mir zu plaudern, als wir ein wenig hinter der restlichen Jagdgesellschaft zurücklagen.“ 


  „Sie wollte bestimmt einiges über die Arbeit eines Jägers wissen, non?“ Erkül Bwaroo zwinkerte dem jungen Jäger zu. „Und über den Wald, n'est-ce pas? Und ob da Leute wohnen ...“


  „Ja. Und das war auch schon alles. Nie habe ich mehr getan, als ihren Fuß berührt, wenn ich ihr beim Aufsitzen half. Wer – wer behauptet denn so was?“


  „Niemand.“ Bwaroo war nun ganz der väterliche Freund. „Neinnein, Sie missverstehen mich. Es ist doch nur natürlich, dass eine junge Prinzessin mit Wohlgefallen auf einen hübschen Burschen blickt. Ganz ohne Hintergedanken. Sie haben nur einmal geplaudert. Da ist doch nichts dabei. Und bei der Gelegenheit haben Sie ihr auch von den sieben Zwergen erzählt?“


  „Na ja, wir kamen drauf, wer so alles im Wald wohnt ...“ Siegfried zuckte die Achseln. Plötzlich machte er große Augen: „Woher wissen Sie das denn?“


  Er war noch immer nervös, seine Hände zitterten. Der Detektiv registrierte es mit einem Anflug von Mitleid. Dieser junge Mann hier musste die Prinzessin geradezu angebetet haben. Aber es half nichts. Er, Bwaroo, hatte noch Fragen, die beantwortet werden mussten.


  „Unwichtig“, wischte er deshalb die Frage mit einer Handbewegung beiseite. „Jedenfalls haben Sie ihr von den Zwergen erzählt. Und als die Prinzessin dann fortlief, erinnerten Sie sich wieder daran, was Sie ihr erzählt hatten.“


  „Ja, schon, aber ...“


  „Und Sie suchten Prinzessin Adelinde auf.“


  „Ich .. na ja ... stimmt.“ Siegfried beugte sich nun aufgeregt vor und die Worte sprudelten nur so hervor: „Aber es war doch nur wegen ihr. Weil die Gerüchte immer lauter wurden. Böse Gerüchte. Es hieß, die Prinzessin wäre ermordet worden oder auf der Flucht vor einem Mörder. Man tuschelte, sie wäre davon gelaufen, weil sie die Sticheleien nicht mehr ausgehalten hätte und das Eingesperrtsein im Palast. Oder die Prinzessin würde im Wald auf Befehl der Königin gefangen gehalten ... Verzeihung, Majestät“, der junge Mann merkte erst jetzt, was er da gesagt hatte, und blickte schuldbewusst zu Boden. Aber Königin Rosamunde schenkte ihm ein huldvolles Lächeln: „Du hast nur Gerüchte wiederholt. Bestimmt ist das nicht deine eigene Meinung, nicht wahr?“


  „Nein!“ Siegfried schüttelte heftig den Kopf.


  „Sie haben Prinzessin Adelinde also erzählt, was getratscht wurde und baten sie zurückzukehren“, brachte Erkül Bwaroo ihn wieder zum Thema zurück. „Können Sie mir präzise sagen, was sie darauf antwortete?“


  „Oh, das weiß ich noch ganz genau! Diese Worte werde ich nie vergessen“, bestätigte der Jagdgehilfe, zögerte dann aber doch. „Es war nämlich einer Prinzessin ganz und gar nicht würdig“, meinte er dann lahm.


  „Es liegt mir viel daran, dass Sie es wiederholen“, beharrte der Elf.


  Siegfried spielte unentschlossen an den blankpolierten Knöpfen seines Rocks herum. Doch schließlich fasste er sich ein Herz: „Sie sagte wörtlich ‚Ich wäre schön blöd, wenn ich jetzt zurückgehe! Es läuft doch phantastisch für mich.’ Ich wollte wissen, wie sie das meint, aber das wollte sie nicht sagen. Dann hab ich ihr erklärt, ich würde mir große Sorgen um sie machen – schließlich war sie doch tagsüber immer allein.“


  „Und da hat sie Sie ausgelacht, nicht wahr?“, fragte der Elf ganz sanft, als Siegfried vor Verlegenheit nicht weitersprach und legte ihm tröstend die Hand auf den Arm.


  „Ja“, gab der Jagdgehilfe schließlich zu. „Es war so ein hässliches Lachen. Ich war ganz entsetzt. Wissen Sie, sie war zum Sterben schön – mit diesem herrlichen Haar. Und dann ...“


  „Ja, das verstehe ich gut“, versicherte der Detektiv ernst. Zum Sterben schön, aber nicht zu schön zum Sterben, ging es ihm durch den Kopf.


  „Ich bin dann nie mehr hingegangen“, endete Siegfried seine Erzählung.


  „Wann waren Sie überhaupt dort?“


  „Ich hab gewartet, solange es mir irgend schicklich erschien. Und dann musste ich ja auch noch eine Gelegenheit abwarten, bei der es nicht auffiel, wenn ich nicht da war. Und erst dachte ich ja, sie käme schon von allein zurück. Aber als sie dann immer länger wegblieb ... Es wird so vor einer Woche gewesen sein“, Siegfried sah von Bwaroo zur Königin und wieder zurück, als würde er eine Absolution von ihnen erhoffen. 


  Rosamunde sah das wohl auch so. Sie erhob sich, trat zu dem Jagdgehilfen und reichte ihm mit einer Erhabenheit, wie nur eine Königin es vermochte, die Hand. Der junge Mann sank vor ihr auf die Knie und küsste vorsichtig ihre Fingerspitzen, während er erneut errötete.


  „Es ist gut. Du hast vollkommen richtig gehandelt“, ließ Rosamunde ihn geradezu feierlich wissen. „Ich bin sehr glücklich, dass du so besorgt bist um das Könighaus – und um mich und meinen Ruf.“


  Ihre Stimme war sanft wie eine Sommerbrise und ihr Lächeln das einer schutzlosen Frau, die ihrem Retter dankt.


  Als Siegfried sich wieder erhob und darum bat, gehen zu dürfen, lag in seinem Blick die gleiche Ergebenheit, die auch sein Vorgesetzter gezeigt hatte. Interessiert nahm Erkül Bwaroo zur Kenntnis, dass Königin Rosamunde es verstand, eine Eroberung nur dadurch zu machen, dass sie einen Handkuss gewährte. Dieser junge Mann würde fortan für sie durchs Feuer gehen. Oder für sie töten.


  Versonnen blickte der Elf dem Jagdgehilfen nach, als dieser aus dem Zimmer eilte. Und er stellte fest, dass Königin Rosamunde sehr zufrieden aussah, aber auch mit ihren Gedanken ganz woanders.


  „Damit wäre auch diese Frage geklärt“, brach Erkül Bwaroo schließlich das Schweigen. „Prinzessin Adelinde lief also allein und aus freien Stücken weg. Und sie wusste genau, wohin sie sich wenden wollte. Bien. Aber warum wurde sie nicht aufgehalten? Das Ganze klingt, als hätte sie es durchaus darauf angelegt.“


  Die Königin schenkte dem Elf einen anerkennenden Blick: „Ja, das dachte ich auch. Es wäre auch eine wunderbare Gelegenheit gewesen, sich als armes Waisenkind zu präsentieren, das aus Verzweiflung vor der bösen Stiefmutter flieht.“


  „Das hat sie auch getan.“


  „Ja, davon hörte ich. Aber als sie bei den Zwergen Aufnahme fand, hielt ich es nicht für nötig, gleich etwas zu unternehmen. Ich habe mir gedacht, ein paar Erfahrungen in der Welt da draußen könnten nicht schaden. Und ihre Verleumdungen ein paar Zwergen aufzutischen, würde weniger Schaden anrichten als eine große Szene vor dem ganzen Hofstaat. Und erst die Journalisten. Ich hatte einfach keine Lust, schon wieder eine herzergreifende Geschichte in der ‚Palastbild’ oder dergleichen zu lesen. Selbstredend ließ ich Adelinde beobachten, um zu erfahren, wohin sie ging. Meine Leute hatten Anweisung, nur einzugreifen, wenn sie in Gefahr geriete.“


  Königin Rosamunde sah offen und ehrlich aus, als sie das sagte. Aber war sie es auch wirklich? Der Elfendetektiv hielt sie durchaus für fähig, eine gute Schauspielerin zu sein. Doch das behielt er lieber für sich.


  „Und bei den Zwergen glaubtet Ihr sie sicher“, stellte er statt dessen fest.


  „Genau. Ich dachte, sie sollte ein Weilchen ihren Spaß haben und dann holen wir sie zurück. Ich glaubte ja eigentlich, nach ein paar Tagen käme das verwöhnte Gör ohnehin von selber wieder. Da habe ich sie wohl unterschätzt.“


  „Inwiefern?“


  „Nun, Sie haben es doch gehört – ihr war sehr wohl klar, dass die Gerüchteküche mehr und mehr brodeln würde, je länger sie wegblieb. Andererseits gebe ich zu, dass ich es auch genoss, mal meine Ruhe vor ihr zu haben.“ Rosamunde unterstrich mit einem Seufzer, wie schwer sie es mit ihrer Stieftochter gehabt hatte.


  „Warum habt Ihr bei den Vorfällen mit dem Gürtel und dem Kamm nicht eingegriffen?“, kam der Elf jedoch auf die Vorfälle im Zwergenhaus zurück, als habe er nichts gehört.


  „Das waren doch nur Kindereien!“ Die Königin lachte auf. „Ein zu eng geschnürter Gürtel ... und die hochgesteckten Haare. Ich erinnere mich noch, was für entsetzliche Kopfschmerzen ich bei meiner ersten Hoffrisur bekam! Jedes einzelne Haar tat mir weh. Nein, Herr Bwaroo, das war ganz typisch für Adelinde und hatte nichts mit einem Verbrechen zu tun.“


  „Doch jetzt ist sie dennoch tot.“ Erkül Bwaroo ließ die Königin nicht aus den Augen. Tatsächlich wirkte sie bekümmert. Doch dann hob sie den Blick und meinte: „Ja, sie hat sich an einem Apfelbissen verschluckt. Aber das hätte ihr überall passieren können.“


  „Nein“, widersprach der Detektiv, „hier bei Hofe wäre man ihr rechtzeitig zu Hilfe gekommen. Hier wäre sie immer von Menschen umgeben gewesen.“


  „Sie kennen die Menschen nicht“, sagte die Königin verächtlich. „Aber im Grunde haben Sie sicher Recht. Trotzdem, es war ein bedauerlicher Unfall. Die Männer, die sie überwachen sollten, waren unaufmerksam geworden. Es fiel ihnen nicht mal auf, das Adelinde schon zwei Tage tot war. Selbstverständlich wurden sie inzwischen zur Rechenschaft gezogen ...“


  „Sicher.“ Bwaroo behielt für sich, dass er diese Beamten in erster Linie für Sündenböcke hielt.


  „Es hätte nicht geschehen dürfen“, fuhr Rosamunde mit tragischer Stimme fort. „Ich habe mit den besten Absichten gehandelt und damit einen Fehler gemacht. Aber ich habe Adelinde nicht umgebracht.“


  Die Königin schien die Gerüchte genau zu kennen. Der kleine Elf beschloss, die Gelegenheit zu nutzen und den Stier nun doch noch bei den Hörnern zu packen: „Ihr wart eifersüchtig auf Eure Stieftochter?“


  Rosamunde errötete ein wenig, warf aber trotzig den Kopf zurück: „Warum sollte ich eifersüchtig sein?“


  „Sie war in aller Augen eine vollendete Schönheit ...“


  „Und ich nicht?“ Königin Rosamunde funkelte den Elfen zornig an. Doch dann lachte sie: „Ja, sicher! Und dazu noch der Schmelz der unberührten Jugend!“ Sie schaute Bwaroo an, der bestürzt dreinblickte und wurde wieder ernst: „Ich hab sie beneidet, ich gestehe es. Um ihre Jugend, nur um ihre Jugend. Und ich war auch nicht traurig darüber, dass ich sie nicht mehr jeden Tag sehen musste. Hätte sie sich entgegenkommender verhalten, wäre es anders gekommen. Aber im Grunde genommen war sie ein Mädchen, und ich bin eine Frau. Und es war abzusehen, dass irgend ein Prinz sie heiratete und mitnahm.“


  Die Königin zeigte erste Anzeichen von Ungeduld und gab Bwaroo damit deutlich zu verstehen, dass das Gespräch für sie beendet war. Der Elfendetektiv erhob sich.


  „Darf ich einen Blick in die Gemächer der Prinzessin werfen?“, bat er zum Abschied.


  „Warum nicht? Ich lasse Sie hinbringen.“ Die Königin griff erneut nach der kleinen Glocke und läutete. Sie beauftragte den hereinkommenden Diener zwei Hofdamen zu rufen, die denn auch kurze Zeit später herbei stürzten.


  „Führen Sie diesen Herrn bitte in die Räume von Prinzessin Adelinde“, befahl Rosamunde und erhob sich. Dann blickte sie nachdenklich auf Bwaroo herab, der ebenfalls aufgestanden war.


  „Ich würde gern wissen, was in Ihrem Kopf vorgeht“, gestand sie. „Nun ja, vielleicht erfahre ich es irgendwann? Leben Sie wohl, Herr Bwaroo.“


  „Eure Majestät“, der Elfendetektiv verbeugte sich formvollendet und folgte dann den beiden Hofdamen.


  


  In tiefer Trauer


  Zur selben Zeit, zu der sich Erkül Bwaroo mit Königin Rosamunde unterhielt, trat der königliche Pressesprecher, Hildebrand von Tronnje, vor eine Versammlung von Reportern, die extra zu diesem Zweck eingeladen worden waren. Links und rechts von ihm, aber in gebührenden Abstand und sich dezent im Hintergrund haltend, standen seine beiden Assistenten und verliehen dem Auftritt einen besonders bedeutsamen Rahmen. Beide waren in dieselben dunklen Anzüge gekleidet, doch während der eine wie aus dem Ei gepellt aussah, bot der andere einen eher lässigen, ja, fast schon nachlässigen Anblick. Der Pressesprecher selbst trug seinen schwarzen Nadelstreifenanzug mit silbergrauem Halstuch und passendem Einstecktuch, als wäre er darin geboren worden. Mit strenger Miene musterte er eine Weile die vor ihm Versammelten, dann räusperte er sich wichtigtuerisch.


  „Meine sehr geehrten Damen und Herren“, begann er mit feierlichem Ernst, „liebe Vertreter der öffentlichen Meinung, der Presse und der Zeitung, der Welt der Nachrichten und des Drucks. Mir obliegt die unangenehme Aufgabe, Ihnen, meine sehr verehrten Damen und Herren, folgendes zur Kenntnis zu bringen: Im Namen der Königin gebe ich kund und zu wissen, dass die liebliche Prinzessin Adelinde durch einen höchst bedauerlichen Unglücksfall viel zu früh aus dem Leben geschieden ist. In ihrer tiefen Trauer über den Verlust des einzigen Kindes unseres verstorbenen Königs Edelgar, dem einzigen Lebewesen, dass unsere Königin noch an den geliebten Gatten erinnerte, ordnet Königin Rosamunde eine einmonatige Staatstrauer an. Die Flaggen sind auf Halbmast zu setzen und der Hof hat Trauerkleidung anzulegen.“


  „Was für ein Unfall war das denn?“, wollte eine Journalistin wissen, deren weinrotes Kleid eine Spur zu tief ausgeschnitten war, um noch als Geschäftskleidung durchzugehen. Von Tronnje kannte die junge Dame, sie war bei der Boulevardzeitschrift „Pferd, Schwert und holde Maid“ angestellt, einem Magazin voll mit Bildern von edlen Rössern, blinkenden Waffen und leichtbekleideten Mädchen und mit möglichst wenig Text dazwischen – ‚alles, was einen Mann interessiert’ nannte sich das. „Was will die denn hier?“, fragte sich Hildebrand leicht irritiert. Hier kam doch keines der Themen vor, um die sich die Zeitschrift kümmerte. Die junge Dame wurde in erster Linie zu männlichen Interviewpartnern geschickt. Nun, bei einem so erfahrenen Mann wie Hildebrand von Tronnje verfing das aber nicht.


  „Die Prinzessin ist an einem Apfelstück erstickt, als sie sich verschluckte“, gab er steif und formell Auskunft.


  „Und wer hat da nachgeholfen?“, erkundigte sich ein Reporter mit einer wahren Mähne prächtigen blondes Haares. Der war zum ersten Mal da.


  „Schnuckeliger Typ“, dachte der Pressesprecher, rief sich aber sofort wieder zur Ordnung. Er setzte eine betont empörte Miene auf und erklärte: „Ich weiß nicht, was Sie damit andeuten wollen! Die Prinzessin war allem Anschein nach zu hastig beim Essen und hat sich deshalb verschluckt ...“


  „An einem normalen Apfelstück ...“ der Journalist, der das mit spöttischem Unterton sagte, war von ‚Freundin der Frau’.


  „Die Ärzte, die sich selbstverständlich sofort um die Angelegenheit kümmerten, haben nichts anderes festgestellt.“ Hildebrand von Tronnje warf dem Frager einen vernichtenden Blick zu, der den aber nicht weiter zu stören schien.


  „Und die Königin schwimmt in Tränen ...“, warf derweil ein anderer Reporter ein, während er auf seinem Block herumkritzelte, als gäbe es einen ganzen Roman zu schreiben.


  „Vom ‚Palastblick’“, dachte Hildebrand verächtlich. Die könnten auch mal jemand anders schicken, als diesen kleinen, ungepflegten Schmierfink. Selbstredend ließ er sich seine Abneigung jedoch nicht anmerken.


  „Königin Rosamunde ist in der Tat sehr erschüttert“, erklärte er stattdessen mit Festigkeit. Selbstverständlich war ihm klar, dass keiner dieser Schreiberlinge ihm das abnahm. Und es entsprach ja auch wirklich nicht der Wahrheit. Aber in einer Monarchie galt es nun einmal, gewisse Formen zu wahren.


  „Da hört man aber ganz andere Dinge“, behauptete da der Blonde ganz frech.


  „Und Sie sind ...?“, wollte von Tronnje wissen, während er einen wohlwollenden Blick auf den gutgewachsenen Burschen nicht unterdrücken konnte.


  „Ich komme von „Kristallkugel“, einem neuen Magazin“, gab dieser zur Antwort.


  „Oh, so einer ...“, schoss es dem Pressesprecher durch den Kopf und sein Blick wurde um einige Grade frostiger.


  „Es scheint, beim Ableben eines jeden Mitglieds der königlichen Familie gibt es unschöne Gerüchte“, ließ er den jungen Burschen von oben herab wissen. „Das ist alles dummes Geschwätz – und um ihre vermutlich nächste Frage vorweg zu nehmen: Nein, die Prinzessin spukt nicht im Schloss herum oder sucht die Königin heim. Auch eine körperliche Erscheinung wurde nicht beobachtet und wird auch nicht erwartet.“


  Der junge Reporter wurde rot, was Hildebrand von Tronnje wahrnahm. Mit einem Hauch von Mitleid schenkte er dem Blonden ein Lächeln. Doch dann räusperte er sich erneut, richtete sich auf und erklärte mit fester Stimme: „Prinzessin Adelinde wird in der königlichen Gruft zu Grabe getragen werden. Im Kreise ihrer engsten Freunde und Familienmitglieder. Die Anwesenheit der Presse ist nur in sehr begrenztem Maß erwünscht. Anträge auf Zulassung sind in meinem Büro abzugeben. Nicht Zugelassene können jedoch hinterher Bilder der Begräbnisstätte machen. Die Königin persönlich wird keine Stellungnahme abgeben. Ich danke Ihnen für ihre Aufmerksamkeit.“


  Damit deutete der Pressesprecher eine leichte Verbeugung an und verließ, flankiert von seinen beiden Assistenten den Raum. Alle Drei gaben sich betont unbeeindruckt von den Fragen, die Ihnen die Reporter nachriefen. Und so tauschten die sich noch ein wenig untereinander aus, sehr darauf bedacht, nichts Wichtiges zu verraten, und zugleich die anderen auszuhorchen. Schließlich wollte jeder von ihnen DEN Artikel zu dem mysteriösen Tod der Prinzessin schreiben.


  


  Nein, sie war nicht beliebt


  Die beiden Hofdamen schienen über die Aufgabe, die Führer spielen zu müssen, wenig erfreut. Ohne Erkül Bwaroo auch nur eines Blickes zu würdigen, liefen sie voran.


  „Einen ganzen Monat Staatstrauer!“, konnte der Elf die eine flüstern hören. „Dabei steht mir Schwarz so überhaupt gar nicht.“


  „Wem sagst du das. Schwarz macht so alt“, wisperte die andere zurück. „Wenn du mich fragst, das ist wirklich übertrieben. Trauerflor hätte es doch auch getan ...“


  Der Elfendetektiv stimmte im Stillen zu. Königin Rosamunde hatte Recht: Die Prinzessin war bei den Damen bei Hofe nicht sehr beliebt gewesen.


  Schließlich blieben die beiden Frauen vor einer weißen Flügeltür stehen, die mit vergoldetem Blattwerk verziert war. Der Elf sah die Tür und dann seine Führerinnen erwartungsvoll an.


  „Hier ist es“, bequemte sich eine der beiden endlich zu sagen.


  Noch ehe Erkül Bwaroo etwas erwidern konnte, hatten ihm die zwei schon knapp zugenickt und ihn dann einfach stehen lassen.


  „Wie beschämend“, Bwaroo blickte ihnen traurig nach. „Und wie schlecht erzogen. Von mir aus sollen sie mich ruhig nicht mögen. Aber dass ich es nicht mal wert bin, dass man sich die Mühe macht, das zu verbergen ...“


  Er schüttelte bedauernd den Kopf und seufzte. Doch dann wandte er sich entschlossen der Zimmertür zu, öffnete langsam den rechten Flügel auf und trat ein.


  Drinnen war alles in weiß, rosa und himmelblau gehalten. Erkül Bwaroo fühlte sich wie im Innern einer Zuckertorte. Wie konnte man ein Zimmer nur so verschandeln - überall Rüschen, Volants und Überwürfe in fließenden Stoffen. Er fragte sich, ob dies dem Geschmack der Prinzessin entsprochen hatte oder ihr aufgezwungen worden war. War letzteres der Fall, konnte er gut verstehen, warum sie davon gelaufen war. Jetzt hätte er wirklich gern eine der Hofdamen zur Hand gehabt, um ihr diese Frage zu stellen. Nun ja, vielleicht ergab sich später noch eine Gelegenheit dazu.


  Das Zimmer selbst war peinlich sauber und aufgeräumt. Aber der Elf hatte auch nichts anderes erwartet. Schließlich hatte die Prinzessin das nicht selbst erledigt. Dafür gab es immerhin Bedienstete. Und die würden kaum damit aufhören, ihre Arbeit zu machen, nur weil die Bewohnerin ausgebüchst war.


  Zielstrebig trat der Detektiv an ein Bücherregal, das links neben dem Bett stand. Auch hier gab es einige Bände der Romanserie um Ritter Eisblum. Er griff sich den aktuellsten mit dem Titel „Ritter Eisblum und die Barbaren“ und ging damit zu einem Sekretär, der vor einem mit rosa Tüll geschmückten Fenster stand. Dort legte er das Buch ab, ließ es auffallen und las aufmerksam die beiden Seiten, die nun vor ihm lagen. Als er das Buch zurück stellte, spielte ein zufriedenes Lächeln um seine Mundwinkel. Er sah sich noch etwas im Zimmer um, Nippes auf dem Kaminsims, Bilder, die offensichtlich König Edelgar und seine verstorbene Frau, die Mutter der Prinzessin zeigten. Gedankenverloren rückte der Elf das eine oder andere Stück zurecht. Dann überflog er den Inhalt des Sekretärs und tastete ihn fachmännisch, aber ohne Erfolg, nach einem Geheimfach ab, schaute auch kurz ins Ankleide- und ins Badezimmer und machte sich alsdann auf den Rückweg.


  


  Spieglein, Spieglein


  Königin Rosamunde stand am Fenster ihres Salons und sah nachdenklich in den Garten hinab. Die Wachen hatte sie weggeschickt. Sie wollte allein sein und nachdenken. Die Fragen des Elfendetektivs hatten sie unangenehmer berührt, als sie zugeben wollte. Vielleicht hätte sie ihm doch nicht so leichtfertig eine Audienz gewähren sollen. Aber sie hatte sich doch nichts vorzuwerfen, oder? Und dieser höchstens einen Meter fünfzig große Kerl mit dem eierförmigen Kopf und dem geradezu lächerlichen Schnurrbart in seiner albernen stutzerhaften Aufmachung hatte mit seiner Mordtheorie doch gewiss nur auf den Busch geklopft. Sie hatte sich nichts vorzuwerfen. Gar nichts.


  Mit einem Seufzer wandte sie sich vom Fenster weg und blickte an sich selbst herunter. Ja, sie würde wohl nun eine Weile in Schwarz gekleidet gehen müssen. Nun ja, es gab Schlimmeres, wenn ihr auch dieses Dunkelblau erheblich lieber war. Aber der Elf hatte sie daran erinnert, dass sie genauestens beobachtet wurde. Die Klatschpresse würde zweifellos fehlende Trauer daraus machen, da konnte der königliche Pressesprecher noch so sehr von Bedauern, Gram, Zerknirschung und Unglück faseln. Zugegeben, die Presseleute hätten nicht einmal Unrecht, aber das ging keinen etwas an. Zunehmend unruhig ging die Königin im Zimmer auf und ab. Ihre Gedanken schweiften ab zu etwas viel angenehmeren. Ja, das würde ihr jetzt gut tun. Aber sie konnte doch nicht schon wieder. Das war entschieden zu oft.


  Hätte jetzt jemand den Raum betreten, wäre er bestürzt gewesen über die Miene dieser als so willensstark bekannten Frau. Ein gequälter Ausdruck lag in ihrem Gesicht. Immer wieder blickte sie zur Tür, ging darauf zu und drehte dann brüsk wieder um. Doch schließlich gab sie mit einem Stöhnen sich selbst nach. Ja, zweifellos war sie inzwischen ihrer selbst nicht mehr mächtig, aber was half es, sie fühlte sich magisch angezogen. Es musste sein.


  Verstohlen schlich sie aus dem Zimmer, sah sich ängstlich um und eilte dann zu einer schlichten kleinen Tür. Noch einmal zögerte sie, holte dann tief Luft und zog dann einen Schlüssel hervor, den sie an einer langen Kette zwischen ihren Brüsten verborgen trug. Sie zögerte erneut, blickte noch einmal sichernd in alle Richtungen – niemand da. Gut. Noch einmal atmete sie durch, dann hob sie den Kopf, straffte die Schultern und schloss die Tür auf. Energisch drückte sie die Klinke und trat ein. Sie schloss die Tür wieder so lautlos wie möglich und drehte den Schlüssel zweimal, diesmal, um von innen abzuschließen. Dann machte sie zwei Schritte vorwärts und blieb vor einem großen Spiegel stehen. Sie betrachtete ihr Spiegelbild und war nicht gerade zufrieden mit dem, was sie darin erblickte. Sie fand sich müde aussehend – und da, war da nicht eine kleine Falte unter dem linken Auge? Die Königin beugte sich nach vorn, fuhr mit den Fingerspitzen über die Stelle und schüttelte unglücklich den Kopf. Schließlich richtete sie sich wieder auf, musterte kurz den Spiegel und flüsterte dann mit bebender Stimme: „Spieglein, Spieglein an der Wand. Wer ist die Schönste im ganzen Land?“


  


  Pardon, ich habe mich verlaufen


  Derweil war Erkül Bwaroo aus dem Gemach der Prinzessin getreten und schlenderte nun den Gang entlang. Als er das Ende des Korridors erreicht hatte, machte er ein ratloses Gesicht. Ging es jetzt nach links oder nach rechts weiter? In jeder Richtung sahen die Gänge gleich aus.


  Gerade, als er aufs Geratewohl weitergehen wolle, bog ein Hausmädchen um die Ecke, mit einem weißem Häubchen auf dem Haar, einer blütenweißen Schürze und einem Federmopp in der Hand, mit dem sie eifrig die verstreut herumstehenden Tischchen und Schränkchen sowie die darauf stehenden Gegenstände abstaubte.


  Voller Anerkennung sah Erkül Bwaroo zu, wie sie einen Gegenstand nach dem anderen aufhob, abstaubte, zurückstellte und peinlich genau wieder an seinen alten Platz zurecht rückte. Dies war einmal ein Hausmädchen nach seinem Geschmack, praktisch und methodisch. Doch gleich darauf schalt er sich selbst: ‚Mädchen’ war wohl kaum eine passende Bezeichnung für eine Frau mit schon allmählich grau werdenden Haaren. Er sollte sie wohl eher Hausangestellte nennen.


  Eine Weile sah er ihr bewundernd zu. Schließlich sprach er sie an: „Verzeihen Sie, wenn ich störe, aber ich fürchte, ich habe mich verlaufen.“


  „Sie sind bestimmt zum ersten Mal im Schloss. Da kann das schon mal passieren“, gab die Hausangestellte freundlich zur Antwort. „Wenn Sie wollen, bringe ich Sie zur Haupttreppe.“


  „Das würde mir sehr helfen“, gestand der Elf.


  Während er dann so neben ihr herlief, nutzte er die Gelegenheit, um seiner Führerin ein Lob zu zollen für ihre umsichtige Art, den Staub zu entfernen.


  „So etwas findet man heutzutage nicht mehr oft“, bekundete er.


  „Oh ja, ich weiß, was Sie meinen“, winkte die Hausangestellte ab, errötete aber doch vor Freude. „Bei den jungen Dingern heutzutage muss es immer schnell-schnell gehen. Da ist keine Zeit für Sorgfalt. Ich habe von meiner Lehrmeisterin noch eins auf die Finger bekommen, wenn ich nicht gewissenhaft war. Louise, sagte sie immer, gut Ding will Weile haben, auch beim Saubermachen.“


  „Bestimmt weiß Ihre Majestät, was sie an Ihnen hat, Madame“, vermutete Bwaroo, doch seine Begleiterin zuckte nur mit den Achseln.


  „Wie lange sind Sie schon hier in Diensten?“, forschte der Elfendetektiv weiter.


  „Oh, seit mehr als 40 Jahren! Ich habe als Mädchen hier angefangen und bin seitdem geblieben.“


  „Dann kannten Sie also auch noch die frühere Königin?“


  „Königin Leonora?“ Die Stimme der Bediensteten wurde ganz weich. „Oh ja, ich kannte sie. Nie kam ein böses Wort über ihre Lippen. Stets war sie sanft und freundlich.“


  „Sie war wohl sehr beliebt?“


  „Das war sie. Man konnte auch gar nicht anders als sie lieben.“


  „Mit Königin Rosamunde ist das wohl anders?“


  Erkül Bwaroo hatte sich bemüht, die Frage möglichst beiläufig hinzuwerfen. Trotzdem blieb Louise stehen und sah ihn misstrauisch an: „Warum wollen Sie das denn wissen?“


  Bwaroo hatte diese Frage erwartet. Er blickte sich nach allen Seiten um und flüsterte im Verschwörerton: „Mein Name ist Erkül Bwaroo. Ich bin Privatdetektiv und untersuche die Umstände von Prinzessin Adelindes Ableben. Es gibt Kreise, die ...“ Er machte eine vage Handbewegung, „nicht so ganz sicher sind, dass es sich hier wirklich nur um einen Unfall handelte.“


  „Oh. Ich verstehe!“ Louise bekam vor Aufregung rote Flecken auf den Wangen. „Ich glaube, ich habe auch schon über Sie gelesen. Die Prinzessin kannte ich gut. Habe sie ja praktisch aufwachsen sehen. Es ist ein Jammer, dass sie so jung sterben musste.“ Sie betupfte mit dem Schürzenzipfel ihre Augenwinkel, die feucht geworden waren, und seufzte. „Ein so wunderschönes und anmutiges Ding! Ein wahrer Sonnenschein. Immer gut gelaunt und fröhlich. Und so geschickt in der Handarbeit! Hat Kleider für ihre Puppen entworfen und auch selbst genäht und Taschentücher bestickt, die sie dann ihrer Mutter zum Geburtstag schenkte.“


  „Aber mit der jetzigen Königin stand sie nicht so gut?“


  „Nein, wirklich nicht.“ Bwaroos Führerin war anscheinend entschlossen, ihm alles zu erzählen, was ihrer Meinung nach eventuell hilfreich sein konnte. Und das war eine Menge: „Als Königin Leonora starb, war die Prinzessin ja noch ganz klein. Und was für ein hübsches Kind sie war. Ihre Mutter hing sehr an ihr, und ihr Vater war geradezu vernarrt in sie. Als er dann nach dem Tod seiner ersten Frau bald wieder heiratete, war die Prinzessin außer sich. Sie fand, dass er das Andenken ihrer Mutter verriet und erzählte das jedem, der es hören wollte. Nicht gleich zu Anfang natürlich, da war sie noch zu klein, sie war neun, als ihre Mutter starb. Aber als sie älter wurde, hat sie mit ihrer Meinung nicht hinterm Berg gehalten. Sie konnte ihrem Vater das nie verzeihen. Wenn Sie mich fragen, nun, auch ein König ist nur ein Mann, und ein Mann braucht eine Frau an seiner Seite. Wenn er ein König ist, ganz besonders. Aber die Prinzessin war noch zu jung, um das zu begreifen.“


  Der Detektiv machte eine verständnisvolle Geste.


  „Und sie machte kein Hehl daraus, dass sie ihre Stiefmutter hasste“, fuhr die Bedienstete genüsslich fort. „Ganz besonders, als die Neue König Edelgar soweit hatte, dass er sie zur gleichberechtigten Mitregentin erhob und damit die Prinzessin in der Thronfolge zurückgesetzt wurde.“


  „Ah“, machte der Detektiv interessiert und beugte sich ein wenig nach vorn.


  „Ja, die Prinzessin hat ihr deshalb sogar den einen oder anderen Streich gespielt. Ihr letzter Streich war der Frechste. Das war, als Königin Rosalinde einmal einige Abgesandte aus dem Osten empfing. Oder waren sie aus dem Nordland? Egal. Jedenfalls, mittendrin rauschte die Prinzessin herein in einem sagenhaften Kleid aus burgunderfarbener Seide, tief ausgeschnitten und mit enger Taille und einem Schlitz im Rock bis zur Hüfte. Sie tat dann ganz entsetzt ...“ Die Hausangestellte kicherte wie ein junges Mädchen. „Aber klar hat sie's genau gewusst, wer da bei ihrer Stiefmutter war, und die Abgesandten hatten prompt nur noch Augen für die Prinzessin.“


  Erkül Bwaroo machte ein nachdenkliches Gesicht. Aber seine Augen blitzten grün wie Katzenaugen.


  „Und die Königin?“, fragte er.


  „Na ja, die hat gute Miene gemacht, aber innerlich gekocht. Hat mir zumindest das Mädchen erzählt, das dabei war und Erfrischungen reichte.“


  „Ah“, sagte Bwaroo erneut.


  „Nicht dass ich ihre Majestät schlecht machen will“, beeilte sich die Bedienstete zu versichern. „Sie macht ihre Sache ausgezeichnet, ist eine gute, vorausschauende und sehr kluge Regentin. Nur ...“


  „Nur nicht so warmherzig und menschlich“, vollendete Bwaroo den Satz. Die Hausangestellte sah ihn dankbar an: „Ja, genau so ist es. Sie ist immer so zurückhaltend und kühl.“


  „Sie soll ja besonders viel Wert auf ihr Äußeres legen ...“


  „Ja, sie ist eine Schönheit und sehr gepflegt.“


  „Und, was meinen Sie ...“ Erkül Bwaroo zwinkerte der Hausangestellten zu, „hilft sie viel nach?“


  „Oh, ich ...“ Abwehrend hob sie die Hände. Doch ihre Miene verriet, dass sie durchaus ihre Meinung dazu hatte. Sie zögerte noch einen Moment, dann warf sie forschende Blicke in alle Richtungen. Als sie nichts Verdächtiges entdeckte, beugte sie sich näher hinab ans Ohr des kleinen Elfs und flüsterte im Verschwörerton: „Es gibt da einen Raum, in den niemand hineingehen darf außer der Königin. Es heißt, sie soll dort Hexerei praktizieren, die ihre Jugend erhält.“


  Mit einem Blick, der sagte ‚Na, ist das nicht eine bedeutsame Mitteilung?’ richtete sich die Bedienstete wieder auf. Bwaroo gab sich so überrascht, wie man es von ihm erwartete. Genaugenommen überraschte es ihn jedoch nicht, dass es derlei Gerüchte gab. Wenn er auch innerlich mit der Einfallslosigkeit der Menschen haderte. ‚Erhalt der Jugend’, wer konnte so was glauben, wenn er die Königin sah? Rosamunde war eine Schönheit und sie verstand es, diese Schönheit noch zu betonen. Trotzdem erschien sie als die reife Frau, die sie war. Von unnatürlicher Jugend keine Spur. Und warum sollte sie selbst dafür Hexerei praktizieren? Sie wäre nicht die erste Königin gewesen, die sich für solche Zwecke einen Magier bei Hofe hielt.


  Aber seine Gesprächspartnerin war noch nicht fertig. Da sie sich entschlossen hatte, zu reden, kam sie nun richtig in Fahrt: „Es wird auch erzählt, sie hätte einen magischen Spiegel, der ihr sagt, wer schöner ist als sie, und diejenige lässt sie dann beseitigen! Und Prinzessin Adelinde, nun, sie war wirklich eine Schönheit, neben der die Königin nur noch blass und reizlos wirkte. Sie hat gemeinsame Auftritte auch vermieden, wo sie konnte, aber es war klar, dass das auf Dauer keine Lösung war. Ich bin überzeugt, deswegen ist die Prinzessin weggelaufen, weil sie spürte, dass sie in Gefahr war. Und wenn bei dem Unfall die Königin nachgeholfen hat oder jemand anders im Auftrag der Königin, dann würde mich das auch nicht wundern! Wahrscheinlich hat ihr der Spiegel dauernd gesagt, dass die Prinzessin schöner als sie ist, und da musste die Königin ihre Stieftochter genauso beseitigen wie all die anderen Schönheiten zuvor.“


  „Nein, wirklich!“ Das fand der kleine Elf nun schon interessanter. Obgleich er sich nicht erinnern konnte, von vielen Todesfällen bei besonders schönen Frauen gehört zu haben. Und neben der Königin musste es doch noch die eine oder andere geben. Aber im Zusammenhang mit dem Tod der wunderschönen Prinzessin war das doch sehr bemerkenswert. Und ein magischer Spiegel – nun, solche Dinge waren ohne weiteres zu haben, wenn man Geld und Macht hatte, was bei einer Königin ja wohl der Fall sein dürfte.


  Inzwischen waren sie an der Treppe angelangt, die hinab zum Haupteingang führte. Erkül Bwaroo bedankte sich galant mit einer Verbeugung und lud seine Begleiterin ein, doch unbedingt gelegentlich zum Tee bei ihm vorbei zu schauen. Dann eilte er die Stufen hinunter. Alles in allem ein erfolgreicher Besuch, fand er.


  


  Nicht mit Erkül Bwaroo


  „Sie sind doch Erkül Bwaroo, der berühmte Privatdetektiv nicht wahr?“ Ein Bursche mit einem Gesicht, das an ein Wiesel gemahnte, stellte sich Bwaroo in den Weg. „Ich bin ein großer Bewunderer seit Sie diesen unappetitlichen Fall gelöst haben. Sie erinnern sich vielleicht – der aufsehenerregende Fall der entführten Geschwister. Einfach brillant, wie Sie diesen Hänsel ...“


  „Und wenn dem so wäre?“ Der Elf hob herausfordernd das Kinn. Der Kerl war ihm auf Anhieb unsympathisch. In seinen Augen lag trotz seines Lächeln und seiner freundlichen Art ein Spur von hinterlistiger Boshaftigkeit, die Bwaroo sagte, dass er auf der Hut sein sollte.


  „Berger, mein Name. Ich vertrete die ‚Freundin der Frau’ und möchte Sie zum Tod von Prinzessin Adelinde befragen“, sprudelte der Fremde mit einer gewissen Gewandtheit hervor. „Ich möchte Sie bitten, uns einen kurzen Artikel darüber zu schreiben. Sozusagen vom Standpunkt des Experten aus.“


  „Bedaure, Monsieur. Ich habe dazu nichts zu sagen und außerdem auch gar keine Lust.“


  „Ich bitte Sie – Sie spazieren doch nicht zufällig hier aus dem Schloss heraus!“


  „Ich komme heraus, um es zu verlassen. Voilá. Das tut man im allgemeinen bei Ausgängen“, antwortete der Elf kühl.


  „Wie ulkig. Sie sind ja ein wahrer Scherzkeks!“ Der Reporter stieß Bwaroo jovial an der Schulter, merkte jedoch, dass dies das falsche Vorgehen war, als der Elf sich betont die Stelle seines Jacketts abwischte.


  „Wir zahlen auch ein gutes Honorar dafür“, versuchte er es anders.


  „Nein.“


  „Sie müssten auch nicht selbst schreiben. Einer unserer Leute würde sich von Ihnen ein paar Anregungen holen und das Ganze für Sie erledigen. Durchaus nicht nötig, dass Sie sich selbst bemühen.“


  „Welchen Teil des Wortes ‚nein’ haben Sie nicht verstanden?“


  „Na hören Sie, was soll die Überempfindlichkeit? Die Bevölkerung hat ein Recht auf die Wahrheit ...“


  „Die Wahrheit, ah, la vérité!“ Erkül Bwaroo sah den Journalisten betont affektiert an. „Aber ist es denn die Wahrheit, über die Sie schreiben wollen?“


  „Aber selbstverständlich!“, behauptete Berger. Er sah sich um, zwinkerte dem Detektiv dann zu und flüsterte: „Die Prinzessin wurde ermordet, oder? Die Königin hat da die Finger drin, nicht? War alles ein abgekartetes Spiel, eh? Diese Verlautbarung des königlichen Pressesprechers – höchst bedauerlicher Unfall und tiefe Trauer und so weiter – das glaubt doch kein Mensch!“


  Erkül Bwaroo musterte ihn eisig von oben bis unten und schickte sich an, um ihn herum zu gehen, da der Bursche keine Anstalten machte, zur Seite zu treten.


  „Warum denn so ablehnend, Herr Bwaroo! Ein bisschen Publicity würde Ihnen auch ganz gut tun. Ihr letzter Erfolg liegt auch schon eine Weile zurück. Auf Wiedersehen, Herr Bwaroo. Und melden Sie sich bei mir, falls Sie Ihre Meinung ändern sollten. Hier ist meine Karte.“


  Er wollte dem Elf seine Visitenkarte reichen, doch da dieser dem Reflex, diese zu nehmen, nicht nachgab, fiel sie zu Boden.


  „Macht nichts“, murmelte der Journalist, als er dem Detektiv nachsah, der ihn einfach stehen gelassen hatte. „Genügt durchaus als Interview.“


  Tatsächlich befand sich in der nächsten Ausgabe der ‚Freundin der Frau’ ein langer Artikel über Prinzessin Adelinde und ihren tragischen Tod mit einigen Hochglanzaufnahmen der Prinzessin und einem möglichst unvorteilhaften Bild der Königin. Dazu, in einer Extraspalte mit einem schon etwas älteren Bild Bwaroos der Hinweis, Herr Erkül Bwarro, der berühmte Elfendetektiv, habe sich höchstpersönlich ins Schloss zu Königin Rosamunde begeben. Er erklärte, im Moment noch nichts Konkretes sagen zu können, aber fest entschlossen zu sein, der Wahrheit auf den Grund zu gehen, selbst wenn es Personen allerhöchsten Ranges in Misskredit brächte. Herr Bwarro, hieß es weiter, sei für seine Diskretion bekannt, aber sein Verhalten zeige deutlich, dass ein Verbrechen nicht ausgeschlossen werden könne.


  Zum Glück las der Elf dieses Magazin nicht. Er hätte sich sonst sicher darüber aufgeregt, dass sein Name falsch geschrieben worden war.


  


  Das Wetter war schön und die Füße taten ihm auch noch nicht weh, also beschloss Erkül Bwaroo, zu Fuß zu gehen. Er konnte aus Erfahrung fast auf die Minute sagen, wann seine Schuhe zu drücken anfangen würden. Aber zum Elfenviertel und seinem Haus dort war es nicht weit. Das müsste zu schaffen sein.


  Müßig schlenderte er bald darauf durch die Handelsstraße, in der neben den menschlichen Händlern auch einige wenige Feyen diverse Luxusgüter zum Verkauf anboten. Bwaroo warf hier und da einen Blick in die Auslagen und ergötzte sich ansonsten an dem geschäftigen Treiben um ihn herum. Plötzlich blieb er wie angewurzelt vor dem Schaufenster eines Putzmachers stehen. Dort lagen, auf schwarzen Samt gebettet, einige kunstvoll gearbeitete Haarkämme. Einer davon offenbar aus Horn, zwei beinerne, einer mit in Silber eingelassenen Saphiren, zwei eher schlichte aus Gold und einer aus Mahagoni. Nach kurzer Überlegung trat der Elf in den Laden.


  Drinnen war es dämmrig und kühl. Der Elf blieb eine Weile stehen, bis sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten und sah sich dann um. Eine Theke fasste hufeisenförmig den ganzen Raum ein. Auf ihr standen zahlreiche, beleuchtete Vitrinen, die die besonderen Schätze des Geschäfts enthalten mussten. Gold, Silber und edle Steine funkelten nur so um die Wette im Licht einiger sogenannter magischer Kugeln – kleine Glasbehälter, die mit einer phosphoreszierenden Flüssigkeit gefüllt waren. Da die Kugeln selbst von drittklassigen Zauberern hergestellt werden konnten, waren sie ein beliebtes und preiswertes Leuchtmittel bei den Menschen wie auch bei den Feyen.


  Hinter der Theke reihten sich Regale aneinander, die bis zur Decke reichten und nur so überquollen von bunten Stoffen, Bändern, Spitzen und Schachteln in allerlei Größen, an denen außen jeweils die Muster der Waren prangten, die sie enthielten – Knöpfe, Ösen, Besatzperlen, Stickereien und was man sonst noch so brauchte, wenn man sich herausputzen wollte.


  „Was kann ich für Sie tun?“


  Erkül Bwaroo hatte den Mann hinter der Theke gar nicht bemerkt. Er war noch kleiner als der Elf und musste uralt sein, so verschrumpelt sah er aus. Ganz in schlichtes Braun gekleidet schien er mit den Schatten zu verschmelzen.


  „Ich bin auf der Suche nach einem Geschenk für meine Nichte“, der Detektiv trat näher heran. „Ich dachte da an ein Schmuckstück. Aber etwas Besonderes. Ich weiß nicht genau, aber sehen Sie, meine Nichte ist so ganz besonders stolz auf ihr Haar und da dachte ich ...“


  „Vielleicht eine Haarspange, oder ein Kamm ...“ half der Putzmacher eifrig dem anscheinend sehr unbedarften Kunden weiter.


  „Richtig! Ein Freund von mir hat mir erzählt, es gäbe hier besonders schöne Kämme, um, äh, die Haare hochzustecken?“


  „Gewiss, dafür benutzt man sie zumeist. Ich habe hier ein paar sehr schöne Stücke ...“ Eifrig dirigierte ihn der Händler zu einer der Vitrinen. „Allerdings kann ich mich nicht erinnern, schon einmal einen Elf hier bedient zu haben“, gestand er dabei.


  „Oh, mein Freund ist kein Elf, sondern ein Zwerg“, der Elf betrachtete aufmerksam einige Kämme und zeigte schließlich auf einen aus einem rötlichen Edelholz: „Ich glaube, es war so einer. Meine Nichte war ganz entzückt davon.“


  Eifrig nahm der Putzmacher den Kamm aus der Vitrine.


  „Ein Zwerg, seltsam“, grübelte er derweil. „Ich habe tatsächlich so einen Kamm vor einigen Tagen verkauft. Aber das war kein Zwerg. Kleinwüchsig war er, das stimmt. Aber kein Bart und keine Mütze – und, wenn ich mal so sagen darf, zu sauber und zu adrett gekleidet. Lediglich die Warze auf seiner Nase hat etwas gestört. Um die sollte er sich mal kümmern, wenn Sie mich fragen, ist ja heutzutage kein Problem mehr. Aber sonst, sehr fein gekleidet. War wohl ein Venediger Männlein, Sie wissen schon, einer dieser Händlerkobolde mit dem grauenhaften Akzent, die sich auf Edelmetall spezialisiert haben.“


  „Dann verwechsle ich das wohl und einer meiner menschlichen Freunde hat meiner Nichte und mir den Kamm gezeigt. Vielleicht der Graf Barrabas ...“


  „Oh ja, seine Gnaden kauft manchmal bei mir! Manchmal schickt er auch seinen Kater vorbei ...“ Der Alte sah den Elf mit dem illustren Bekanntenkreis jetzt mit wachsendem Respekt an.


  „Dann war es wohl der. Wie auch immer. Der Kamm ist jedenfalls sehr schön. Ich nehme ihn.“ Bwaroo strahlte den Händler an, der das gute Stück gleich einpackte.


  „Genau das richtige Geschenk“, versicherte er dabei. „Da wird Ihre Nichte aber Augen machen!“


  „Oh, da bin ich mir ganz sicher“, stimmte ihm der Elf zu, verabschiedete sich dann freundlich und verließ mit hochzufriedener Miene den Laden.


  Geradezu beschwingt legte er das letzte Stück des Weges zu seiner Wohnung zurück.


  


  Ich glaube, sie kommt nicht


  Der nächste Morgen sah einen Erkül Bwaroo, der bedrückt auf seine Schuhe blickte.


  Orges, der fürsorgliche Butler, hatte angeregt, zu dem Ausflug zur Zwergenmine im Wald ein paar bequeme Laufschuhe anzuziehen. Doch davon wollte der kleine Elf nichts wissen.


  „Ich lege Wert darauf, stets soigniert auszusehen“, hatte er seinem Diener geantwortet.


  Doch nun plagten ihn Zweifel. Er dachte an den Wald und an die Bäume, die die unangenehme Angewohnheit hatten, unkontrolliert durcheinander zu wachsen, ihre Wurzeln aus erdigen Wanderpfaden ragen zu lassen und alles mit Blättern zu bestreuen. Bwaroo konnte der Natur nichts abgewinnen. Pinien konnte man vielleicht noch tolerieren, die wuchsen gleichmäßig und symmetrisch. Pappeln waren auch noch akzeptabel. Aber sonst? Ein Wald hatte immer etwas unaufgeräumtes, fand der Elfendetektiv. Darin herumzulaufen, erschien ihm höchst unsinnig. Warum man ausgerechnet seinem Volk unterstellte, dass es in Bäumen hauste und des Nachts über feuchte Wiesen tanzte, würde ihm ein Leben lang ein Rätsel bleiben.


  Aber heute ließ sich der Besuch im Wald nicht mehr verschieben. Ja, mehr noch, er würde vermutlich in einen Bergwerksstollen klettern müssen. Und dann wollte er ja auch noch nach etwas suchen.


  „Je suis un peu de snob“, gestand er sich ein. „Aber heute sollte ich wohl nicht zu sehr darauf bestehen.“


  Mit einem geradezu herzzerreißenden Seufzer wandte Erkül Bwaroo sich von seinen Lackschuhen ab und rief nach Orges, um ihm aufzutragen, doch lieber die Laufschuhe aus Wildleder zu bringen.


  


  Erkül Bwaroo ließ die Kutsche außer Sichtweite des Zwergenbergwerks halten. Es war noch nicht Mittag und es blieb ihm demnach noch etwas Zeit, bis er die Zwerge treffen würde. Genug Zeit, um eine kleine Theorie zu überprüfen.


  So schlug er einen Weg ein, der etwa in Richtung des Zwergenhäuschens führte, dann auf einen zweiten traf, der einen Bogen um das Anwesen machte. Nach kurzer Überlegung folgte der Detektiv diesem Pfad. Er bemerkte, dass einige Zweige an den nahe am Weg stehenden Büschen geknickt waren, allerdings erst in einer bestimmten Höhe. Hier war kein Spaziergänger vorbei gekommen, sondern ein Reiter. Einige Spuren schienen schon älter zu sein, die eine oder andere war jedoch noch ziemlich frisch. Bwaroo lächelte zufrieden. So etwas hatte er erwartet, nachdem Morry ihm von einem ‚Jüngelchen mit einem Schimmel’ erzählt hatte. Und auch Elsies Andeutungen, selbst wenn sie sich geweigert hatte, konkreter zu werden, hatten in diese Richtung gezielt. Nun galt es, den Reiter zu finden, der diesen Weg allem Anschein nach schon öfter eingeschlagen hatte.


  Zuerst entdeckte der Elf aber das dazugehörige Pferd. Es war ein edler Schimmel mit golddurchwirkten Zügeln, der gemütlich an ein paar Schösslingen knabberte. Die Schabracke auf seinem Rücken zierte das Wappen des Nordlandes.


  Als Bwaroo näher heran trat, gewahrte er neben dem Pferd erst einmal einen halb ausgepackten Picknickkorb und dann auch den gesuchten Reiter, der auf einem umgestürzten Baumstamm saß und mit einem Stöckchen gedankenverloren auf dem Boden Kringel malte. Ein schöner Mensch, ging es dem Elf durch den Kopf, als er den Jüngling unbemerkt betrachtete. Goldblonde Locken fielen ihm bis in den Nacken und umrahmten ein ebenmäßiges Gesicht. Breite Schultern, muskulöse Arme und schmale Hüften zu kräftigen Beinen gaben ihm genau das Aussehen, das man Helden in der Regel gerne andichtete. Da blickte dieser auf, und der Detektiv sah, dass er große, tiefbraune Augen hatte. Aber oje, Erkül Bwaroo sah kein Feuer in ihnen, keine überragende Intelligenz, wie es einer solchen Erscheinung wohl angestanden hätte. Stattdessen las er in ihnen – Tumbheit und Langeweile.


  „Ich bitte um Entschuldigung, Euer Hoheit“, Bwaroo verbeugte sich formvollendet. Die reiche Kleidung des jungen Mannes zeigte ihm deutlich, dass er hier jemanden von königlichem Geblüt vor sich hatte. Wahrscheinlich sogar den Kronprinzen selbst, denn soweit der Elf wusste, hatte der Herrscher des Nordlandes nur einen Sohn und auch keinen Neffen oder dergleichen in passendem Alter.


  Der Jüngling nahm es anscheinend als selbstverständlich hin, dass man ihn erkannte, obwohl er sich gar nicht im Nordland befand. Jedenfalls wedelte er nur lässig mit der Hand, und es war nicht ganz klar, ob er damit eine Fliege verscheuchen wollte oder dem Elfen zu verstehen gab, dass es ihm nichts ausmache, gestört zu werden. Der kleine Elf beschloss, letzteres anzunehmen und näherte sich noch ein paar Schritte.


  „Mir scheint, Ihr wartet hier auf jemanden, Hoheit?“, forschte er.


  „Ja, stimmt. Aber ich glaube, sie kommt nicht.“ Der Prinz zuckte die Achseln.


  „Ihr wartet auf Prinzessin Adelinde?“, riet der Detektiv und zeigte ein kleines Lächeln.


  „Seit drei Tagen“, klagte der Prinz. „Seit drei Tagen komme ich zur üblichen Zeit, aber sie kommt nicht“, er wedelte mit seinem Stecken. Doch dann warf er ihn weg und betrachtete den Elf misstrauisch: „Woher wissen Sie das denn? Wer sind Sie überhaupt?“


  „Gestatten, ich bin Erkül Bwaroo“, der Detektiv verbeugte sich leicht. Leider zu oft hatte er enttäuscht feststellen müssen, dass die junge Generation mit seinem Namen nichts anzufangen wusste. Auch diesmal war es wieder einmal so.


  „Ja und?“, fragte der Prinz nur. Nichts deutete darauf hin, dass der Prinz seinen Namen kannte, kein Zeichen von Respekt, Ehrerbietung, Bewunderung. Bwaroo seufzte leise.


  „Ich bin Privatdetektiv“, erklärte er dann mit Würde.


  „Ja und?“, fragte der Prinz noch einmal.


  „Derzeit untersuche ich ...“ Das Gesicht des Elfen nahm einen bedauernden Ausdruck an, „la mort - den Tod von Prinzessin Adelinde.“


  „Den Tod? Von Adelinde?“, wiederholte der Prinz verständnislos. „Sie ist tot? Kommt sie deshalb nicht?“


  „In diesem Zustand ist es ihr tatsächlich ziemlich unmöglich“, bemerkte Bwaroo trocken, was ihm ein Stirnrunzeln des Prinzen einbrachte. „Ich fürchte, das ist der Grund“, verbesserte er sich deshalb diplomatisch.


  „Wie schade. Sie war so schön“, der Prinz erhob sich und warf sein Stöckchen achtlos in den nächsten Busch. „Dann kann ich jetzt wohl wieder heimreiten.“


  Doch Bwaroo trat ihm in den Weg: „Pardon, Hoheit. Wie ich schon sagte, untersuche ich den Tod der Prinzessin. Ich habe Grund zur Annahme, dass sie ermordet wurde.“


  „Also, ich habe sie nicht umgebracht!“, begehrte der Prinz auf.


  „Das will ich damit auch gar nicht sagen“, beschwichtigend hob der Elf die Hände. „Aber ich muss mir ein Bild von den letzten Tagen der Prinzessin machen, um den Mörder finden zu können. Erlaubt mir daher, Euch ein paar Fragen zu stellen.“


  Der Prinz zögerte, doch dann zuckte er mit den Achseln: „Fragen Sie. Ich habe eh nichts anderes vor.“


  „Prinzessin Adelinde und Ihr, Hoheit, waren engagés - ein Paar?“


  „Natürlich waren wir noch nicht offiziell verlobt“, erklärte der Prinz ein wenig steif. „Aber wir waren uns einig. Ich habe nur darauf gewartet, dass Adelinde genug von diesen lächerlichen Zwergen hatte und wieder leben wollte, wie es sich für eine Prinzessin gehört. Ich hätte dann sofort meine Eltern informiert und dann ganz formell um Adelinde angehalten. Meine Eltern wären auf jeden Fall entzückt gewesen.“


  „Ach wirklich?“


  „Ein Bündnis zwischen West- und Nordländern durch Heirat. Was konnten sie mehr verlangen?“


  „Seid Ihr deshalb hergekommen und habt die Bekanntschaft der Prinzessin gesucht?“


  „Gewisslich nicht.“ Der Prinz schüttelte ärgerlich den Kopf. „Ich habe meinen Eltern immer klar gesagt, dass ich mich nicht für ein Königreich verschachern lasse. Nein, es war der reine Zufall.“


  „Wie das?“


  „Meine Eltern haben ihre Sommerresidenz nahe der Grenze zu Westland. Wir ziehen da jedes Jahr hin, dieses Jahr sogar besonders früh. Mir wurde es am Hof wie üblich bald zu langweilig und ich ritt oft allein aus – hat meinen Vater nicht wenig geärgert, ein Prinz ohne Eskorte – und meine Mutter und ihre Ängste ...“ Der Prinz grinste. „Na, jedenfalls reite ich da einmal in diesen Wald und treffe dieses Mädchen, das mit einem Hasen spielt und mit den Vögeln singt. Ich war sofort hin und weg von ihrer Schönheit. Alles an ihr war perfekt, wow! Sie war ein Traum. Schließlich bemerkte sie mich, wir plauderten ein bisschen und vereinbarten, uns am nächsten Tag um die Mittagszeit wieder zu treffen und zu picknicken. Seitdem kamen wir jeden Tag hier zusammen. War gar nicht so einfach für mich, jeden Tag einen vollen Picknickkorb rauszuschmuggeln ohne dass es jemand bemerkte – na ja, ich kann ganz gut mit unserer Köchin und die dachte einfach, ich hätte einen gesunden Appetit. So wie sie selber, schätze ich, so fett wie sie ist. Aber ich hatte wirklich keine Lust, alles lang und breit meinen Eltern zu erklären. Und die Geheimniskrämerei war ja auch ganz spaßig. Außerdem war Adelinde mir das wert. Ach, sie war so wunderschön. Die Schönste unter den Schönen. Und ich verdiene ja wohl die Schönste. Mir war schon immer klar, dass ich nicht mit weniger zufrieden sein konnte.“


  „Évidemment, natürlich“, kommentierte der Elf sarkastisch, doch der Prinz bemerkte es gar nicht. Er schwärmte stattdessen weiter: „Was für eine hinreißende Königin wäre sie geworden! Das wusste ich gleich, als ich sie sah.“


  „Wann war das?“, warf Erkül Bwaroo dazwischen, denn der Prinz schien sich in Erinnerungen zu verlieren. Er blickte verträumt vor sich hin und schien den Elf ganz vergessen zu haben.


  „Wann war was?“ Nur mühsam besann sich der Prinz wieder auf das jetzt und hier.


  „Wann habt Ihr die Prinzessin zum ersten Mal getroffen?“


  „Das wird jetzt so acht Wochen her sein ...“


  „Und Ihr ward einverstanden, dass sie bei den Zwergen wohnt und denen den Haushalt führt?“, staunte der Detektiv. „Warum ist sie nicht nach Hause zurückgekehrt, damit Ihr offiziell um sie werben könnt? Oder warum habt Ihr sie nicht mitgenommen?“


  „Das wollte ich ja“, rief da der Prinz. „Ich schlug vor, sie ganz romantisch zu entführen ... aber sie sagte, sie hätte gerade so viel Spaß mit den Zwergen. Das wolle sie noch ein Weile genießen. Sie hätten hören sollen, wie sie von diesen Trotteln erzählt hat! Alle ganz vernarrt in sie. Sie konnte alles anbrennen lassen, sich daneben benehmen, sich dumm anstellen, die sieben Kerle himmelten sie weiter an.“


  „Mais c'est méprisable! Fandet Ihr es nicht befremdlich, dass sie so mit Leuten umging, die ihr Obdach gewährten?“, fragte Erkül Bwaroo ernst. Aber der Prinz sah ihn nur verständnislos an.


  „Wieso denn?“ Er zuckte die Schultern. „Wo ist denn das Problem? Die haben es doch regelrecht herausgefordert, so wie sie sich für sie lächerlich gemacht haben ...“


  Zweifelnd wiegte der Elf den Kopf. Aber er ging nicht näher darauf ein.


  „Hat die Prinzessin denn gesagt, wie lange sie das noch ‚genießen’ möchte?“, erkundigte er sich stattdessen.


  „Nein“, der Prinz verzog angewidert den Mund.


  „Das hat Euch nicht gefallen ...“, deutete Bwaroo das Mienenspiel.


  „Das hat mich nicht weiter gestört“, behauptete der junge Mann jedoch. Er zögerte, dann fuhr er fort: „Aber ich bin nicht blind, und blöd bin ich auch nicht. Es lag gar nicht an den Zwergen. Sie traf sich noch mit einem anderen. Zumindest dachte ich das bis eben noch.“


  „Tatsächlich!“ Der Elf war nun ganz Ohr.


  „Ja, ich hab sie mal gesehen, wie sie sich mit einem anderen Mann unterhielt. Der Kleidung nach ein einfacher Jäger. Sie gab sich doch tatsächlich mit Leuten unter ihrem Stand ab!“ Der Prinz war empört.


  „Ein einfacher Jäger“, selbstredend war dem Detektiv klar, von wem der Prinz hier sprach. „Ihr stelltet sie zur Rede ...“


  „Selbstverständlich! Sie meinte, das wäre nur so ein junger Kerl, der ihr zu Hause den Steigbügel halten durfte. Er hätte sie überreden wollen, wieder zurückzukehren. Sie fand das witzig.“


  „Und Ihr?“


  „Ich habe ihr geglaubt. Aber als sie jetzt nicht mehr kam, machte ich mir allmählich doch Gedanken. Nun ja, da habe ich mich nun aber wohl doch geirrt.“


  Erkül Bwaroo ging nicht näher auf die offensichtliche Langsamkeit der prinzlichen Gedanken ein. Er überlegte vielmehr, dass man Wälder ja allgemein als einsam bezeichnete. In diesem hier schien es jedoch zuzugehen wie in einem Taubenschlag.


  „Hoheit“, wandte er sich schließlich an den jungen Prinzen, „ich gehe davon aus, dass Ihr daran interessiert seid, dass die Wahrheit über den Tod der Prinzessin ans Licht kommt?“


  Der Prinz schaute etwas unsicher drein: „Bin ich das? Ich meine, wozu soll das gut sein. Davon wird sie auch nicht mehr lebendig.“


  „Als künftiger Herrscher solltet Ihr Wahrheit und Gerechtigkeit verpflichtet sein!“, mahnte der Elfendetektiv. Der Prinz seufzte.


  „Jaja, das höre ich öfter.“ Er gab sich betont gelangweilt. „Mein Vater hält mir das auch immer vor. Und erst meine Mutter ... Aber ja. Ich würde schon gerne wissen, wem oder was ich es zu verdanken habe, dass ich mir jetzt eine neue Braut suchen muss.“


  „Gut“, Bwaroos Miene verriet nicht im Geringsten, was er von dieser hoheitsvollen Gleichgültigkeit hielt. „Dann werde ich Euch Nachricht senden, sobald es möglich – oder notwendig – sein sollte.“


  Damit verabschiedete sich der Elf. Es wurde allmählich Zeit für seine Verabredung mit den Zwergen.


  


  Als Erkül Bwaroo sich dem Erzbergwerk näherte, saßen sechs der sieben Zwerge bereits vor dem Eingang, aßen Wurstbrote und tranken Tee. Hagebuttentee, wie Bwaroo naserümpfend erschnupperte.


  „Hallo!“ Bilmo winkte ihm zu. „Was gibt es Neues? Was haben Sie rausgefunden?“


  „Nun, ich habe so einige Theorien ...“, meinte Bwaroo vorsichtig.


  „Und die wären?“


  „Es ist noch zu früh, sich darüber auszulassen.“ Der Elf spreizte die Finger. „Ich möchte sie vorerst für mich behalten.“


  „Sie sind ja ein richtiger Geheimniskrämer“, rief Sem lachend. „Wir sind wohl alle verdächtig!“


  „Jeder ist verdächtig, bis das Gegenteil bewiesen ist“, erklärte Erkül Bwaroo mit Würde.


  Die Zwerge wechselten unbehagliche Blicke.


  „Ich dachte, Sie suchen Beweise, dass die Königin unsere Prinzessin umgebracht hat“, meinte Frolo schließlich.


  „Ich suche die Wahrheit.“


  „Nun, dann werden Sie sie bestimmt auch finden und feststellen, dass wir alle hier unschuldig sind.“ Bilmo lachte, und nach und nach stimmten die anderen mit ein. Noch immer lachend wies der Zwergenführer auf das Essen: „Dürfen wir Ihnen etwas anbieten? Ich fürchte, unser Angebot ist etwas deftig, aber wer hart arbeitet ...“


  „Sehr nett von Ihnen.“ Der Elf machte eine abwehrende Geste, „aber nein, danke.“


  Er ließ sich wie von ungefähr neben Sem Taschler nieder, der mit nacktem Oberkörper dasaß, nur bekleidet mit einer fleckigen alten Hose. Sem prostete ihm zu und nahm einen tiefen Schluck aus seinem irdenen Becher.


  „Während der Arbeit verzichten Sie also auf elegante Kleidung“, stellte Bwaroo schmunzelnd fest.


  „Hätte keinen Sinn“, der glattrasierte Zwerg biss herzhaft in sein Wurstbrot, kaute, schluckte und fuhr dann fort: „Aber meine normale Kleidung hängt in Reichweite im Schuppen, wo wir das Werkzeug aufbewahren.“


  „Jetzt, wo die Prinzessin nicht mehr da ist, kannst du es doch wieder bleiben lassen, dich so rauszuputzen“, neckte ihn Frolo.


  „Das hat damit gar nichts zu tun“, protestierte Sem entschieden.


  „Aber geh, du hast doch erst damit angefangen, dich ‚hübsch' zu machen, nachdem die Prinzessin bei uns eingezogen war“, spottete Peppim und kratzte sich an seiner Knollennase.


  „Na ja, mag sein“, gab Sem widerwillig zu. „Aber das war nur der Auslöser. Ich werde mich trotzdem weiterhin ordentlich anziehen und ich werde mich auch weiterhin rasieren.“


  „Ein rasierter Zwerg.“ Garralf schüttelte den Kopf.


  „Na und? Das hat durchaus seine Vorteile“, behauptete Sem. „Denk doch nur an Bilmo, was dem passiert ist ...“


  „Was ist Ihnen denn passiert?“, wandte Erkül Bwaroo sich interessiert an den Zwergenanführer.


  „Ach, nichts besonderes“, wehrte der jedoch verlegen ab.


  „Nichts besonderes!“ Sem lachte. „Seinen Bart hat er in Brand gesetzt! Da musste er erst mal genau so glatt rasiert rumlaufen wie ich!“


  „Wie schrecklich. Wie ist denn das passiert?“, wollte der Elf mitfühlend wissen.


  „Es war meine eigene Dummheit.“ Bilmo zuckte die Achseln. „Bin beim Anzünden einer Fackel zu nah an den Zunder gekommen.“


  „Wann war denn das?“, fragte Bwaroo weiter. „Das kann doch noch nicht lange her sein, oder?“


  „So vier Wochen ist das jetzt her“, mischte Frolo sich ein.


  „Neinnein!“, widersprach Bilmo da. „Das ist schon länger her.“


  „Ist ja auch egal“, winkte Sem ab. „Jedenfalls hätt es mich nicht gewundert, wenn du glattrasiert geblieben wärst. Hätte so schön zu deinem neuen blauen Hemd gepasst, das du dir extra für die Prinzessin gekauft hast.“


  „Das war Zufall. Mein Festtagshemd war schon ganz ausgebleicht.“ Bilmo warf sich in die Brust. „Nicht alles drehte sich um die Prinzessin.“


  „Und die Blumen?“, stichelte Sem jedoch weiter.


  „Welche Blumen?“


  „Na, die Blumen für die Prinzessin!“


  „Das war ich nicht, das war Morry.“


  „Na und?“ Morry sah entrüstet aus, doch dann drohte seinem glattrasierten Vetter verschmitzt mit dem Finger: „Du musst gerade reden Sem! Von dir bekam sie doch all die Süßigkeiten vom Markt - Bonbons und kandierte Früchte ...“


  „Und der Schal, den du ihr mal mitgebracht hast, und den sie nie getragen hat“, warf Frolo ein.


  „Ja, schon gut“, winkte Sem ab. „Jeder von uns hat doch auf die eine oder andere Art versucht, der Prinzessin zu imponieren.“


  „Mais c'est normal – das ist bei einem schönen Mädchen doch ganz natürlich“, Erkül Bwaroo zwirbelte fröhlich seinen eigenen Schnurrbart. „Übrigens, wäre es möglich, nach Ihrem Mittagessen die Mine zu besichtigen?“


  „Da gibt es nicht viel zu sehen“, fing Bilmo an, doch Peppim, der als Einziger bereits mit dem Essen fertig war, sprang bereitwillig auf und forderte den Detektiv gut gelaunt auf, ihm zu folgen.


  


  In das Bergwerk führte ein breiter Stollen, der sich erst nach einigen Metern in vier Gänge auffächerte.


  „Das ist also der Vorraum“, erklärte Peppim. „Hier wird das Erz ausgeladen und gesammelt, bis es dann einmal die Woche abgeholt wird.“


  Der kleine Zwerg wies auf die Schienen: „Sehen Sie. Aus jedem Gang kommt ein Gleis, und hier laufen alle Gleise dann zu einem einzigen zusammen, das eine Kehre, also eine Schleife bildet und wieder in sich selbst mündet.“


  „Und wie verhindern Sie Zusammenstöße?“, wunderte sich Erkül Bwaroo.


  „Dafür ist Bilmo zuständig, damit da nichts passiert“, erläuterte Peppim weiter. „Bilmo kann jede einzelne Lore stoppen, und bestimmt die Reihenfolge. Er lädt die einzelnen Ladungen hier ab.“ Der Zwerg wies auf eine Vertiefung neben dem Scheitelpunkt der Schleife, „und schickt die Lore dann wieder zurück. Erst dann nimmt er die nächste dran, indem er die Sperre vor der Weiche entriegelt.“


  Der Zwerg demonstrierte die Verriegelungsmechanik für Bwaroo.


  „Und jeder von Ihnen arbeitet für sich?“, wollte der wissen.


  „Nicht unbedingt. Je nachdem, wie es sich ergibt. Im Moment ist Sem auf der Suche nach einer neuen Ader. Er hat da regelrecht eine Nase dafür und sucht am liebsten allein. Garralf schlägt gerade eine neue Kupferader. Da ist nicht genug Platz für zwei. Morry und ich arbeiten zusammen dort in dem linken Stollen, und Frolo dort rechts. Normalerweise hilft ihm Gemschi, aber der hat gerade seine freien Tage.“


  „Seine freien Tage?“


  „Jeder von uns nimmt sich alle zwei Wochen zwei Tage frei, an denen er tun und lassen kann, was ihm gerade Spaß macht. Na ja, Sem nimmt seine Tage manchmal nicht, weil er ja ohnehin jede Woche zum Markt fährt und dann den ganzen Tag für sich ist.“


  „Ach, Sem ist jede Woche auf dem Markt?“ Bwaroo strich sich gedankenvoll den Schnurrbart. „C’est très intéressant.“


  „Äh? Jaja, bestimmt haben Sie recht“, Peppim stutzte nur einen Moment. Dann zuckte er einfach die Achseln. Mittlerweile hatte es sich unter den Zwergen schon herumgesprochen, dass der kleine Elf manchmal komische Sachen von sich gab.


  „Und dann ist Ihr Bruder den ganzen Tag weg?“, riss ihn der Detektiv aus seinen Grübeleien.


  „Nicht immer, aber doch schon öfter. Ist das denn wichtig?“


  „Wer weiß?“ Erkül Bwaroo sah aus wie eine zufriedene Katze vor einem Topf Sahne.


  „Und dafür lässt er dann seine ihm zustehenden freien Tage ausfallen?“


  „Manchmal.“


  „Also nicht immer?“


  „Nein. Kommt auch ein bisschen drauf an, was so ansteht.“


  „Je comprends“, sagte der Elf langsam. „Wissen Sie noch, wann das letzte Mal war, dass Sem seine freien Tage ausfallen ließ?“


  „Ja, also, warten Sie mal ...“, überlegte der Zwerg laut, „ach, ich weiß! In der letzten Runde hat er sie ausfallen lassen, weil wir einen Stollen verfüllten und jede Hand brauchten. Gestern und vorgestern, als er wieder dran war, hat er die Tage aber genommen.“


  „Aha. Und im Moment ist es also Gemschi.“


  „Richtig.“


  „Wer kommt dann?“


  „Da muss ich überlegen ... Morry, ja genau. Dann komm ich, dann Frolo und dann Bilmo.“


  „Und wenn Herr Bilmo nicht da ist, wer übernimmt dann seine Aufgaben?“


  „Oh, das ist ganz verschieden. Jeder von uns kann das machen. Und der, der gerade am wenigsten zu tun hat, übernimmt die Loren dann eben für zwei Tage.“


  „Verstehe.“ Erkül Bwaroo sah sich aufmerksam um. „Und es gibt nur diesen einen Ausgang? Das heißt, jeder, der mal hinaus will, muss an Herrn Bilmo vorbei?“


  „Genau!“


  „Und der ist immer da?“


  „Ja. Bis auf die Liefertage.“


  „Wenn das Erz abgeholt wird?


  „Richtig. Wir haben einen festen Vertrag mit einer Steinschmelze, die alle unsere Funde aufkauft. Da ist Bilmo dann eine zeitlang draußen, um zu sehen, ob alles ordnungsgemäß aufgeladen wird, um das Geld entgegenzunehmen und was sonst so anfällt. So genau weiß ich es nicht – hab’s selber noch nie gemacht. Jedenfalls, in der Zeit sind alle Weichen verriegelt, damit nichts passieren kann.“


  „Verstehe.“ Gedankenvoll strich sich Erkül Bwaroo den Bart.


  „Möchten Sie einen Blick in einen der Stollen werfen? Ich könnte Licht holen.“


  Der Elf wollte gerade abwehren, eingedenk seiner bis dahin makellosen Kleidung. Doch dann nickte er. Es konnte nicht schaden, sich einmal anzusehen, wie die Zwerge arbeiteten. Wer konnte schon wissen, was dabei ans Licht kam?


  


  „Hier entlang. Wollen Sie mal sehen, wie Kupfer im Rohzustand aussieht?“ Peppim dirigierte Erkül Bwaroo durch einen engen, gewundenen Stollen. Er hielt eine Laterne hoch über seinem Kopf, so dass der Elf die rauen Wände um sich gut erkennen konnte. Der Detektiv hatte das Gefühl, als drücke das gesamte Gewicht des Berges auf ihn. Misstrauisch blickte er um sich und registrierte mit einem ziemlich unbehaglichen Gefühl, dass an einigen Stellen Staub oder Sand von der Decke rieselte. Dies war eine entschieden unpassende Umgebung für einen Elfen.


  Eine Weile konzentrierte er sich deshalb auf den Boden und die schmalen Schienen, an denen er und Peppim entlang liefen. Von irgendwoher hörte er Wasser tröpfeln. Bwaroo hatte schon mal von dem einen oder anderen Unglück durch einen Wassereinbruch gelesen und machte sich deshalb schon etwas Sorgen. Auf dem Weg waren jedoch keine Pfützen auszumachen. Auch keine Rinnsale an den Wänden. Ein unmittelbarer Wassereinbruch schien also wohl nicht zu drohen. Auch die Stützen erschienen sehr stabil. Aber rieselte da nicht etwas Staub von der Decke? Womöglich ein Riss? Wahrscheinlich mache ich mir zu viele Gedanken, versuchte der Detektiv sich selbst zu beruhigen. Der Zwerg scheint schließlich ausgesprochen sorglos zu sein.


  „Wie weit führt dieser Tunnel noch?“, wandte er sich endlich an seinen Führer, um sich abzulenken.


  „Das ist kein Tunnel, sondern ein Stollen“, gab Peppim freundlich zur Antwort. „Er hat nämlich nur einen Eingang an der Oberfläche, das Stollenmundloch.“


  „Nur einen Eingang?“ Bwaroo wurde blass. „Und wenn der einstürzt?“


  „Muss man warten, bis man ausgegraben wird und hoffen, dass die Luft lang genug reicht“, Peppim lachte. „Aber keine Angst, das ist noch nie passiert. Dieser Stollen zum Beispiel wurde schon vor über hundert Jahren abgeteuft und ist noch nie eingestürzt.“


  „Dann ist das Holz, mit dem er abgestützt wird, also auch schon über hundert Jahre alt?“ Die Angaben des Zwerges schienen den Elfen keineswegs zu beruhigen. Skeptisch betrachtete er die Stützbalken, an denen sie vorbei kamen. Inzwischen war ihm so mulmig, dass es ihn auch nicht mehr interessierte, was Peppim mit abteufen gemeint haben mochte.


  „Aber ja! Sehen Sie mal ...“ Peppim schlug mit aller Macht gegen einen der Balken, was Erkül Bwaroo dazu brachte, instinktiv den Kopf einzuziehen. „Alles beste Eiche. Wir nennen so was einen Türstock, bestehend aus einer Kappe ...“ Der Zwerg wies auf den oben querliegenden Balken, „... und zwei senkrechten Stempeln. Dahinter befindet sich der sogenannte Verzug, mit dem der Türstock kraftschlüssig zum Gebirge angebaut wird. Der Türstock ist so ausgelegt, dass er First– und Seitendruck gut aufnehmen kann, weil die Hölzer miteinander verblattet werden.“


  „Und was ist, wenn Wasser eindringt?“, wollte der Elf weiter wissen. Er bildete sich ein, das Wasser inzwischen nicht mehr tröpfeln sondern plätschern zu hören.


  „Dafür haben wir die Röschen“, erklärte Peppim, als sei damit alles klar. „Schauen Sie – da vorne kommt der Schacht mit dem Aufzug, mit dem es noch tiefer runter geht. Das ist ein seigerer Schacht, äh, also senkrecht, während der Stollen, durch den wir gerade gehen tonnlägig ist ...“


  „Aber wir fahren doch nicht mit dem Aufzug nach unten?“, unterbrach Bwaroo ihn da.


  „Nö, Garralfs Ader findet sich auf dieser Ebene.“


  „Schön“, der Detektiv konnte einen Seufzer der Erleichterung nicht unterdrücken.


  „Und was ist das da?“ Er wies auf einen Geröllhaufen in der Wand.


  „Oh, das ist ein abgeworfener Schacht. Dort wird nicht mehr gearbeitet. Solche Schächte werden in der Regel verwahrt. Wir machen das meist durch Verfüllung – taubes Gestein haben wir ja genug. Und dann liegt es nicht im Weg rum. Wir werfen es also rein, bis der Schacht voll ist.“


  „Sehr vernünftig“, stimmte der Elf dem Zwerg zu. „Und es dient ja dann auch gleich als Stütze ...“


  „Na ja, so locker wie ...“ Da erst bemerkte Peppim den besorgten Gesichtsausdruck seines Begleiters und fuhr eifrig fort: „Aber ja, dafür ist es prima geeignet! Gute Abstützung, wirklich.“


  Erkül Bwaroo schluckte. Dass Peppim ihn jetzt nur beruhigen wollte, war offensichtlich. Das alarmierte den Elfen nur noch mehr. Aber ich habe wirklich keinen Grund zur Sorge, redete er sich selber zu, die Zwerge sind bisher immer alle heil und unversehrt wieder heraus gekommen. Warum sollte es heute anders sein? Es ist alles bestens und dieser, dieser Stollen ist sicher.


  „Da sind wir“, riss Peppim ihn aus seinen Gedanken. „Da vorne, sehen Sie?“


  Der Zwerg leuchtete nach vorn, und im Licht schimmerte golden eine filigran verzweigte, unregelmäßige Ader, als würde dort in der vor ihnen liegenden Wand ein Strauch wachsen.


  „Das ist eine Dendrite. Wir haben hier viele Adern mit gediegenem Kupfer“, erklärte der Zwerg voller Stolz. „Das macht den Abbau viel einfacher, und auch der Wert liegt natürlich viel höher als bei Kupferstufen, bei denen man das Kupfererz erst mühselig herauslösen und veredeln muss.“


  „Die Mine scheint sich zu lohnen. Dann sind Sie ja alle eine gute Partie!“


  „Eigentlich habe ich keine Ahnung. Bilmo führt die Bücher.“


  „Aber Sie müssen doch eine gewisse Vorstellung haben ...“


  „Na ja, ich hab ihn mal gefragt, Bilmo, mein ich“, Peppim zupfte verlegen am Zipfel seiner Mütze. „Er wurde ziemlich grummelig und wollte nicht recht mit der Sprache raus. ‚Es langt für uns alle’, hat er nur gesagt. Aber ich konnte mal einen Blick ins Buch erhaschen – schlecht sehen die Finanzen nicht aus, soweit ich das beurteilen kann.“ Eine Weile starrte der Zwerg vor sich hin. Dann hob er den Kopf und fuhr fort: „Ich denke, Bilmo macht das zu unserem Besten. Er will wohl nicht, dass uns der Reichtum zu Kopf steigt.“


  „Wahrscheinlich“, stimmte Bwaroo zu, obwohl er im Stillen ganz anderer Meinung war.


  


  Nachdem der Elf die Ader ausgiebig bewundert hatte, kehrten sie in den Vorraum zurück. Erkül Bwaroo atmete auf, als er das Tageslicht durch den Höhleneingang schimmern sah.


  „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“, fragte der Zwerg.


  „Ich würde mir gern ansehen, wo Sie Ihre Vorräte haben, wenn ich darf.“


  „Klar. Das geht schon in Ordnung. Hier lang.“ Peppim nahm die Laterne, die er bereits abgestellt hatte, abermals zur Hand.


  „Da drin ist kein Fenster“, erklärte er. „Und das Licht vom Eingang reicht nicht, um was zu sehen.“


  Mit diesen Worten führte er seinen Gast wieder in Richtung Ausgang, bog dann aber nach rechts ab, ging zu einer in die Wand eingelassenen Tür und trat vor Bwaroo in den dahinter liegenden Raum.


  Den Elf erwartete ein wahres Durcheinander von Büchsen, Werkzeugen, Schachteln, Seilen, Fackeln und Talglichtern, vor dem er im ersten Moment zurückschreckte. Es bedurfte schon einer erheblichen Beherrschung für ihn, seinen Ordnungssinn im Zaum zu halten.


  „Da hinten ist noch ein kleiner Raum, und da sind unsere Essensvorräte drin“, erklärte Peppim fröhlich. Ihn schien dieses Chaos nicht zu stören. „Wollen Sie ihn sehen?“


  „Gern“, versicherte Bwaroo und folgte dem Zwerg einen schmalen Pfad zwischen vollgestopften Regalen zu einer weiteren Tür.


  „Was ist das alles hier?“, fragte er.


  „Ach, alles mögliche. Unsere Väter hoben immer alles auf. ‚Man weiß nie, ob man es nicht mal brauchen kann’, das war ihr Motto.“ Peppim wies in einer großartigen Bewegung auf all die Regale, Stapel und Haufen. „Von der zerbrochenen Spitzhacke bis hin zum abgetragenen Nachthemd meiner Mutter ist hier bestimmt alles vertreten. Man müsste unbedingt mal aufräumen – aber Sie wissen ja, wie das ist ...“


  Erkül Bwaroo wusste es nicht, denn eine Aufgabe vor sich her zu schieben war ihm völlig fremd. Trotzdem nickte er und bemühte sich um einen dazu passenden Gesichtsausdruck.


  „So, da wären wir“, Peppim stieß die Tür auf, und sie traten in einen kleinen Raum, der aus einer Spalte hoch in der Wand sogar ein wenig Licht bekam. Hier war es entschieden ordentlicher. Würste und Schinken hingen von der Decke, auf Regalen, die ringsum die Wand säumten, lagen Brote, standen Gläser mit Marmelade, eingemachtem Obst und Gemüse, Flaschen mit Säften und Dosen mit Keksen. Es gab ein Butterfass und einen Brunnen mit einer Handpumpe. Ein paar Flaschen Wein und ein Fässchen Bier vervollständigten das Lager.


  „Nicht schlecht“, lobte der Elfendetektiv. „Das alles haben Sie angelegt, als die Prinzessin bei Ihnen einzog?“


  „Das Lager gab es schon vorher, für die Mittagspausen. Keiner von uns hat ja bisher geheiratet, und da haben wir uns nicht die Mühe gemacht, zum Essen extra heimzugehen. Damals haben wir hier aber nur eine Brotzeit gegessen und das Hauptessen war das Abendessen. Als die Prinzessin dann ihre Kochkünste vorführte, haben wir es dabei belassen, mittags hier zu essen. Das wurde dann die Hauptmahlzeit, und das Lager wurde entsprechend schnell voller ...“ Peppim zuckte die Achseln.


  „Sie scheinen ja nicht so begeistert von der Prinzessin gewesen zu sein“, stellte Erkül Bwaroo fest, dem das abweisende Gesicht des Zwerges nicht entgangen war.


  „Oh, sie war wunderschön, wirklich! Vor allem ihr glänzendes schwarzes Haar“, versicherte der Zwerg sofort. Doch dann zögerte er und senkte dann die Stimme, als habe er Angst, belauscht zu werden: „Aber ich fand alles doch sehr übertrieben. Sie war zwar eine Schönheit und sang wie eine Nachtigal, doch sie war auch verwöhnt, ungeschickt und launisch. Ich hab nie verstanden, warum alle so hin und weg von ihr waren, dass sie sogar den ungenießbaren Fraß runter bekamen ... also das war wirklich schlimm, entweder angebrannt oder versalzen oder wässrig. Als ob sie es mit Absicht gemacht hätte, dacht ich mir manchmal. So dumm kann man sich doch eigentlich gar nicht anstellen!“


  Peppim hielt inne und wurde puterrot. So derartig ausfallend hatte er nicht werden wollen. Doch Bwaroo klopfte dem Zwerg nur wohlwollend auf die Schulter: „Sie sind also nicht dem Charme der Prinzessin erlegen?“


  „Na ja, sie war schon süß.“ Noch immer sehr verlegen scharrte Peppim mit der Schuhspitze auf dem Boden. „Aber so süß war sie auch wieder nicht. Sehen Sie, ein gutes Essen ...“


  „Genau meine Meinung!“, versicherte der Elf da mit Enthusiasmus. „Eine schöne Frau ist ein angenehmer Anblick. Aber ein delikates, exzellent zubereitetes Mahl ...“ er küsste seine Fingerspitzen.


  „Richtig!“ Peppim strahlte nun über das ganze Gesicht. Endlich hatte er einen Gleichgesinnten gefunden. „Wie sehnte ich mich die ganze Zeit über nach einem guten Schmorbraten! Auf den Punkt aus dem Ofen geholt, damit er nicht zu trocken wird und innen noch rosa ist und die Zwiebelchen so durchsichtig wie Glas. Dazu Kartoffeln, mit Petersilie gedämpft ...“


  „Das ist eine Kunst, mein Freund“, stimmte Erkül Bwaroo ihm von Herzen zu. „Dann haben Sie also gekocht, bevor die Prinzessin kam?“


  „Nun, ja ...“ Der Zwerg sah nun wieder etwas betreten drein, „und ich habe keine Ahnung, warum sie dann verlangten, dass die Prinzessin kocht. Bei den Mengen, die die anderen bei mir immer verdrückt haben, kann es nicht so schlecht gewesen sein. Und jetzt koche ich ja auch wieder ...“


  „Haben die anderen denn nicht gesagt, warum die Prinzessin das Kochen übernehmen sollte?“, erkundigte sich der Elf mitfühlend.


  „Na ja, Bilmo meinte, das müsse so sein, damit die Form gewahrt bleibt - die Prinzessin kann bei uns wohnen, aber dafür macht sie den Haushalt.“


  „Aber als sich zeigte, dass das keine gute Idee war ...“


  „Bilmo ist ein Mann der Prinzipien. Er gab sich ungeheure Mühe mit dem Mädchen. Viel Erfolg hatte er damit nicht. Aber das wollte er nicht zugeben.“


  „Hat er auch bestimmt, dass die Leiche der Prinzessin liegen bleiben und dass ich eingeschaltet werden sollte?“


  „Wer auf die Idee mit Ihnen kam, weiß ich gar nicht“, meinte Peppim nachdenklich. „Wir kamen damals heim und fanden sie auf dem Sofa liegen. Wir haben versucht, sie zu wecken, haben ihr Wasser ins Gesicht gespritzt und ihr die Backen getätschelt. Obwohl sie damals, als wir das bei der Sache mit dem Kamm auch gemacht haben, fuchsteufelswild geworden war. Aber wenigstens wurde sie damals davon wach. Diesmal nicht. Dann haben wir sie untersucht, ob da vielleicht wieder ein Gürtel oder so was dahinter steckt. Aber schließlich mussten wir feststellen, dass ihr Herz nicht mehr schlug und dass nichts zu machen war. Bilmo hat dann angeordnet, sie wieder wie zuvor hinzulegen, von wegen Spuren usw. und nichts anzurühren. Und dann haben wir überlegt, ob die Polizei eingeschaltet werden soll oder die Rechtshut. Wir hatten uns ja schon bei beiden zweimal lächerlich gemacht und da wollten wir diesmal wenigstens gleich die richtige Stelle benachrichtigen. Aber wir konnten uns nicht einigen. Und dann kam irgendwer mit dem Namen Erkül Bwaroo und dass das ein Privatdetektiv wär und Bilmo machte sich auf den Weg.“ Der Zwerg wurde wehmütig. „Hat nicht viel gebracht. Es kamen trotzdem wieder beide Stellen und erklärten uns für verrückt.“


  „Aber immerhin ist jetzt auch jemand vor Ort, der Ihnen glaubt“, widersprach Bwaroo.


  „Oh, so hab ich das nicht gemeint, Herr Bwaroo“, versicherte Peppim hastig.


  „Und Sie haben die Prinzessin dann in den Glaskasten gelegt?“


  „Die Prinzessin begann – äh – zu riechen. Und Frolos Kasten ist luftdicht. Das heißt, eigentlich ist er wasserdicht, er sollte ja ein Aquarium werden. Aber es kommt auf dasselbe raus.“


  „C’est vrai. Und warum erst, als Bilmo fort war?“


  „Weil Bilmo es nicht wollte.“


  „Aber wenn die übrigen sechs ihn überstimmt hätten?“


  „Aber Bilmo ist unser Führer – das Familienoberhaupt. Er ist der Älteste.“


  „D'accord“, stimmte Erkül Bwaroo zu. „Hat eigentlich nie einer von Ihnen geäußert, es wäre besser, wenn die Prinzessin wieder ginge?“, fragte er unvermittelt.


  „Die waren doch viel zu verliebt in das Mädel“, Peppim machte eine wegwerfende Handbewegung. „Allen voran Sem. Der gebärdete sich ja geradezu wie ein junger Esel. Und Frolo war auch nicht viel besser. Frolo ist nämlich immer am Bauen und Tüfteln, wissen Sie. Und die Prinzessin zog ihn gern wegen seiner Erfindungen auf. Das war manchmal schon kein Jux mehr, sondern Spott – bestimmt ohne Absicht. Die Prinzessin machte sich bei so etwas einfach keine Gedanken. Frolo nahm es auch immer mit Humor ...“ Peppim zögerte einen Moment. Erkül Bwaroo sah ihn abwartend an. Er hatte sich nicht getäuscht. Der Zwerg hatte noch etwas zu sagen: „Abgesehen vielleicht vom letzten Mal.“


  „Was war passiert?“


  „Na ja, wie gesagt, Frolo erfindet gerne. Und er hat versucht, der Prinzessin die Arbeit zu erleichtern und hat ihr einen Gurkenhobel gebaut. Aber sie hat das Ding nur in eine Ecke geworfen ihn erst angeschrien und sich dann gekringelt vor Lachen. Ich glaube, es hat Frolo sehr verletzt, wie sie ihn da ausgelacht hat.“


  „Bien sûr. Und dann?“


  „Nichts. Die Prinzessin war bald wieder wie sonst und Frolo hat auch nichts mehr gesagt. Allerdings hat er einen Glaskasten für Gemschis Haselmaus gebaut. Ein Terrarirum.“


  „Terrarium.“


  „Genau. Frolo arbeitete damals gern mit Glas und fand, so ein Ding wär besser als ein Käfig, damit die Haselmaus besser buddeln kann. Dabei war er ursprünglich der Meinung gewesen, Gemschi sollte der Prinzessin den Gefallen tun und sie die Maus erschlagen lassen.“


  „Ach, die Prinzessin wollte das selbst tun?“


  „Oh ja, wir mussten sie regelrecht zurückhalten. Aber so zornig, wie Gemschi da wurde, hielten wir das für sicherer.“


  „Verstehe.“ Bedächtig nickend zupfte der Elf an seinen Bartspitzen.


  


  Auf dem Weg nach draußen bemerkte der Elfendetektiv eine flache runde Dose, auf der ein großer gelber Totenschädel prangte.


  „Was ist das denn?“, fragte er seinen Begleiter und zeigte darauf.


  „Das muss das Petheryn sein“, meinte Peppim nachdenklich. „unsere Großväter haben es früher benutzt, um den Fels mürbe zu machen, damit man besser nach den Erzen graben kann. War irgend so eine besondere Mischung aus Kalk, Petheryn und noch irgendwas anderem ... genau weiß ich es nicht. Heutzutage haben wir bessere Werkzeuge, da brauchen wir das Zeug nicht mehr. Aber wegwerfen geht auch wieder nicht. Ist ja nicht so harmlos, wenn es mit irgendwas anderem zusammen kommt. Obwohl ich mich da nicht so auskenne. Und, na ja, außerdem ist ja auch nicht mehr viel davon da, glaube ich ...“ Er schraubte die Dose auf. Sie war praktisch leer bis auf ein paar gelbliche Brösel.


  „Sag ich doch, kaum noch was da.“ Zufrieden schloss er die Dose wieder.


  „Wir müssten hier wirklich mal aufräumen...“ Der Zwerg schüttelte den Kopf, grinste dann schelmisch und öffnete die Tür, die sie beide wieder in den Vorraum brachte.


  „Haben Sie eine Ahnung, wo ich Gemschi finden könnte?“, wollte Erkül Bwaroo unvermittelt wissen.


  „Oh, das ist ganz einfach!“ Peppim lachte. „Der hat ein Mädel in Laundom-Zwergenstadt. Gehen Sie zum ‚Goldhaufen’, das ist das große Wirtshaus neben dem Markt. Da finden Sie ihn mit Sicherheit.“


  Der Detektiv vermutete, dass es sich hierbei eher um eine Kaschemme oder etwas ähnliches handeln musste, als um ein Restaurant.


  „Arbeiten Sie eigentlich jeden Tag hier? Mal abgesehen von den freien Tagen?“, lenkte er das Gespräch in eine andere Richtung, denn gerade gingen die anderen wieder zu ihrer Arbeit und kamen an ihnen vorbei.


  „Aber nein. Die Mine gehört schließlich uns. Da können wir ohne weiteres auch mal alle viere grade sein lassen und frei nehmen. Nicht Bilmo?“, wandte sich Peppim schmunzelnd an den Oberzwerg, der sich ebenfalls eingefunden hatte und die einzelnen Haltestellen der Gleise überprüfte.


  „Na klar“, stimmte dieser zu und lachte. „Das wär ja noch schöner. Jeder kann mal freimachen, wenn die anderen einverstanden sind. Und manchmal machen wir auch alle blau und unternehmen einen Ausflug oder so.“


  „Und wann haben Sie alle zuletzt mal gemeinsam frei genommen?“, forschte der Elf weiter.


  „Kann ich jetzt gar nicht sagen. Wir führen da nicht Buch drüber.“ Bilmo kratzte sich hinter dem Ohr.


  „Sagen Sie, wenn jemand seinen Stollen verlässt, muss er dann auch jeden Fall an Ihnen vorbei?“


  „Ja, es gibt nur diesen einen Ausgang.“


  „Und ist am Tag des Todes der Prinzessin jemand an Ihnen vorbei gekommen?“


  „Nein.“ Bilmo stutzte. „Wieso fragen Sie das denn?“


  „Reine Routine. Ich versuche nur, mir ein vollständiges Bild vom dem Unglückstag zu machen“, wehrte Bwaroo ab. „Ach, bevor ich es vergesse – noch eine private Frage, bevor ich gehe: Ich hörte, Ihr Bruder Frolo ist ein Erfinder?“


  „Nun ja, er bastelt gerne ein bisschen herum ...“, schwächte Bilmo ab. Es behagte ihm nicht, dass Frolo mit einem, wie er fand, so hochtrabenden Titel bedacht wurde.


  „Wäre es vielleicht möglich, dass er mich an einem der nächsten Abende besuchen kommt? Ich hätte da ein kleines handwerkliches Problem ...“ Erkül Bwaroo machte eine vage Handbewegung.


  „Klar doch.“ Bilmo konnte seine Verwunderung nicht verbergen. „Ich werde es ihm ausrichten.“


  „Magnifique. Aber nun habe ich genug Ihrer Zeit beansprucht. Ich will Sie nicht länger aufhalten!“ Der Elf lachte jovial und reichte dem Zwergenführer zum Abschied die Hand. „Ich möchte mich noch mal für alles bedanken.“


  „Machen Ihre Untersuchungen denn Fortschritte?“, wollte Bilmo noch wissen.


  „J'en suis content – ich bin ganz zufrieden“, versicherte ihm den Detektiv, ließ sich aber auf nichts Genaueres ein, sondern verabschiedete sich und ging davon.


  „Was wollte der Elf denn von dir?“, fragte Sem Bilmo, während beide dem entschwindenden Erkül Bwaroo nachsahen.


  „Er wollte wissen, ob ich am Todestag der Prinzessin jemanden gesehen habe, der die Mine verließ.“


  „Und hast du jemanden gesehen?“


  „Hätte ich jemanden sehen sollen?“


  „Nein.“ Sem schüttelte energisch den Kopf. „nein, natürlich nicht.“


  „Warum fragst du dann?“


  „Äh. Ich weiß auch nicht. Einfach nur so, aus Neugier ...“ Der glattrasierte Zwerg machte eine entschuldigende Geste und beeilte sich, zurück an seine Arbeit zu kommen. Bilmo blickte ihm stirnrunzelnd nach.


  


  Als Erkül Bwaroo ins helle Tageslicht trat, musste er erst einmal blinzeln. Prompt wäre er auch noch fast in Garralf hineingelaufen, der als letzter zur Mine eilte.


  „Monsieur Garralf Taschler!“, rief der Detektiv fröhlich. „Genau der Mann, den ich suche.“


  „Ach ja?“ Der Zwerg beäugte ihn misstrauisch. „Warum?“


  „Nun, ich möchte mir ein Bild von Ihnen allen machen und hatte noch gar keine Möglichkeit, mit Ihnen zu sprechen.“


  „Wüsste auch nicht, wozu das gut sein sollte“, brummte Garralf unfreundlich.


  „Oh“, Bwaroo machte ein langes Gesicht. „Dann wollen Sie gar nicht wissen, wer am Tod der Prinzessin schuld ist?“


  „Die Königin, wer sonst?“ Der Zwerg machte ein wegwerfende Handbewegung. „Und Sie werden das nicht ans Licht bringen, sondern vertuschen, wie alle anderen auch!“


  „Warum glauben Sie das?“


  „Na, was wollen Sie denn sonst tun? Sie sind ja noch nicht einmal ein Zwerg!“


  „Muss man denn ein Zwerg sein, um die Wahrheit zu lieben?“ Der Elf lächelte freundlich.


  „Wahrheit, pah!“, schnaubte Garralf jedoch nur.


  „Dann glauben sie also nicht, dass ich die Wahrheit herausfinden werde?“


  „Herausfinden, so ein Blödsinn! Die Wahrheit muss man nicht herausfinden! Die ist schon bekannt: Die Königin hat unsere Prinzessin umgebracht!“


  „Sie haben sie wohl sehr geliebt“, stellte Erkül Bwaroo wie beiläufig fest.


  „Sie war ein liebenswürdiges, unschuldiges Ding.“ Garralfs Züge wurden weich. „Ihr Lachen, und wie sie mir immer zuzwinkerte, wenn wir am Morgen zur Mine gingen ... Man wollte sie immer vor der Welt beschützen“, der Zwerg kickte einen Kieselstein zur Seite und seine Miene verfinsterte sich wieder. „Und jetzt, wo sie tot ist, wird sie schlecht gemacht und verspottet. Sogar von der eigenen Familie.“


  „Wer verspottet sie denn?“, fragte der Detektiv aufmerksam.


  „Peppim macht sich über sie lustig. Sagt, wir würden jetzt bestimmt bald alle wieder zunehmen, jetzt, wo er wieder kocht. Und Frolo meint plötzlich, sie wär ihm unheimlich gewesen.“


  „Und sonst?“


  Garralf sah Bwaroo an, als wäre er tief in Gedanken versunken gewesen und sehe den Elfen nun zum ersten Mal.


  „Nichts sonst. Gar nichts!“ Er machte Anstalten, den Detektiven beiseite zu schieben. Erkül Bwaroo aber war nicht so leicht wegzudrängen. Er blieb unerschütterlich stehen.


  „Wenn Sie nicht wollten, dass ich komme, warum bin ich dann hier?“, forschte er.


  „Die anderen wollten das. Ich war dagegen, das stimmt. Ich hab ihnen gesagt, so was bringt nur Ärger, aber sie haben mir nicht geglaubt.“ Der Zwerg schickte sich an, um den Elf herum zu gehen. „Ein reines, niedliches Mädchen ist tot – und Sie machen den Leichenfledderer“, brummte er dabei.


  Der Elf hatte gute Ohren, sagte aber nichts dazu. Während Garralf mit einem Ingrimm in die Mine stapfte, als könne mit jedem Schritt Erkül Bwaroo zertreten, blickte ihm dieser lange nach.


  „Liebe macht blind“, murmelte er gedankenvoll. „Und solche Liebe schlägt leicht in Hass um, wenn man dann doch eines Tages erkennt, dass man sich irrt.“


  


  Bwaroo war noch nicht weit gekommen, als er hinter sich schnelle Schritte hörte. Er wandte sich um und sah, wie Morry, schon ganz außer Atem, angelaufen kam.


  „Warten sie einen Moment“, rief der kleine Zwerg. „Ich muss mit Ihnen reden.“


  Gehorsam blieb der Elf stehen und wartete.


  „Gibt es Neuigkeiten?“, wollte er wissen, als Morry ihn erreicht hatte.


  „Nicht direkt“, der Zwerg sah sich um und bedeutete dem Detektiv dann, dass sie besser weitergehen sollten.


  „Es ist nur so“, begann der Zwerg schließlich etwas später, „dass ich mir Ihre Worte zu Herzen genommen habe. Ich ...“ Er zögerte. „Ich habe mich bei jedem Einzelnen gefragt, ob er in Frage kommen könnte. Sie wissen schon, ob ein Motiv vorhanden ist oder so“, er errötete bis unter die Haarwurzeln. „Ich fühle mich wie ein Verräter.“


  „Aber nein“, beeilte sich Erkül Bwaroo, ihm zu versichern. „Loyalität ist etwas Wunderbares, aber sie kann auch blind machen. Und wenn Ihre Überlegungen dazu dienen, Ihre Verwandten frei zu sprechen, umso besser! Dann wird nie wieder auch nur der Hauch eines Verdachts aufkommen, der sonst auf lange Sicht die Atmosphäre vergiften könnte.“


  Der Elf legte dem Zwerg ermutigend die Hand auf die Schulter.


  „Wenn es so einfach wäre“, widersprach der aber mit verzweifelter Miene. „Ich hab sogar schon eine Liste gemacht. Schauen Sie, was dabei heraus kam!“


  Er schlug die neue Seite in seinem Notizbuch auf und reichte es dem Detektiv, der folgendes las:


  


  Verdächtige:


  


  Morry Rogl


  Motiv: Keines bekannt.


  Alibi: Arbeitete in der Mine mit Peppim, der es bemerkt hätte, wenn er gegangen wäre. Hätte an Bilmo vorbei gemusst, wenn er nach draußen wollte.


  Möglichkeit: könnte altes Weib bestochen und Elsie den Kamm geschickt haben. Hätte der Prinzessin den Apfel schenken können, als er mal mit ihr allein war.


  Gift konnte erworben werden.


  


  Bilmo Taschler


  Motiv: Keines bekannt.


  Alibi: arbeitete in der Mine. Sein Fehlen wäre jedem aufgefallen, der nach draußen wollte.


  Möglichkeit: Könnte altes Weib bestochen und Elsie den Kamm geschickt haben. Hätte der Prinzessin den Apfel schenken können, als er mal mit ihr allein war.


  Gift konnte erworben werden.


  


  Sem Taschler


  Motiv: Keines bekannt.


  Alibi: Arbeitete in der Mine. Hätte an Bilmo vorbei gemusst, wenn er nach draußen wollte.


  Möglichkeit: Könnte altes Weib bestochen und Elsie den Kamm geschickt haben. Hätte der Prinzessin den Apfel schenken können, als er mal mit ihr allein war.


  Gift konnte erworben werden.


  


  Frolo Taschler


  Motiv: War verärgert über die Art, wie die Prinzessin sich über seine Erfindungen lustig machte.


  Alibi: Arbeitete in der Mine. Hätte an Bilmo vorbei gemusst, wenn er nach draußen wollte.


  Möglichkeit: Könnte altes Weib bestochen und Elsie den Kamm geschickt haben. Hätte der Prinzessin den Apfel schenken können, als er mal mit ihr allein war.


  Gift konnte erworben werden.


  


  Gemschi Rogl


  Motiv: War verärgert über die Prinzessin, die seine Haselmaus erschlagen wollte. Nannte sie ‚ein Monster’.


  Alibi: Arbeitete in der Mine. Hätte an Bilmo vorbei gemusst, wenn er nach draußen wollte.


  Möglichkeit: Könnte altes Weib bestochen und Elsie den Kamm geschickt haben. Hätte der Prinzessin den Apfel schenken können, als er mal mit ihr allein war.


  Gift konnte erworben werden.


  


  Garralf Taschler


  Motiv: Keines bekannt. Evtl. war er wütend, falls die Prinzessin ihm erneut gedroht hatte, fort zu gehen. Bei einer solchen Gelegenheit wäre er schon mal fast auf sie los gegangen.


  Alibi: Arbeitete in der Mine. Hätte an Bilmo vorbei gemusst, wenn er nach draußen wollte.


  Möglichkeit: Könnte altes Weib bestochen und Elsie den Kamm geschickt haben. Hätte der Prinzessin den Apfel schenken können, als er mal mit ihr allein war.


  Gift konnte erworben werden.


  


  Peppim Taschler


  Motiv: Die Prinzessin hatte ihn von seinem Platz als Koch verdrängt. Obendrein konnte sie gar nicht kochen. Machte öfter Bemerkungen deswegen.


  Alibi: Arbeitete in der Mine mit Morry, der es bemerkt hätte, wenn er gegangen wäre. Hätte an Bilmo vorbei gemusst, wenn er nach draußen wollte.


  Möglichkeit: Könnte altes Weib bestochen und Elsie den Kamm geschickt haben. Hätte der Prinzessin den Apfel schenken können, als er mal mit ihr allein war.


  Gift konnte erworben werden.


  


  Königin Rosamunde


  Motiv: Hasste Prinzessin Adelinde. War eifersüchtig auf deren Jugend und Schönheit.


  Alibi: Nicht bekannt.


  Möglichkeit: Könnte als altes Weib verkleidet den Gürtel zur Prinzessin gebracht haben. Hat vielleicht Elsie den Kamm geschickt. War mit dem Apfel womöglich wieder in Verkleidung bei der Prinzessin.


  Gürtel und Kamm könnten aus ihrer eigenen Garderobe stammen.


  Gift konnte, wenn nicht vorrätig, erworben werden.


  


  Elsie


  Motiv: Keines bekannt


  Alibi: Keines bekannt für Besuch 1 und 3. Besuch 2 war von ihr.


  Möglichkeit: Hat der Prinzessin den Kamm geschenkt. Begleitbrief, der ihn als Geschenk ausgibt, könnte gefälscht sein. Erster Besuch mit Gürtel könnte in Verkleidung gewesen sein. Könnte der Prinzessin den Apfel geschenkt haben, wenn sie in Abwesenheit der Zwerge vorbei kam. Üblicher Tagesablauf der Zwerge war ihr bekannt.


  Gift wahrscheinlich vorrätig.


  


  Jäger (genauere Identität nicht bekannt)


  Motiv: Fiel wahrscheinlich bei der Königin in Ungnade, weil erster Mordversuch fehlschlug.


  Alibi: In Unkenntnis der Person nicht bekannt. Wollte vielleicht bei der Königin wieder gut dastehen.


  Möglichkeit: Könnte altes Weib für den Besuch mit Gürtel und Apfel bestochen und Elsie den Kamm geschickt haben. Könnte sich vielleicht auch selbst verkleidet und Besuche 1 und 3 gemacht haben.


  


  „Ich glaube, man kann mit Sicherheit sagen, dass Sem und Bilmo es nicht waren. Auch Peppim und ich kommen nicht in Frage, weil wir zusammen waren“, zählte Morry an den Fingern ab. „Aber die Gründe, die für die anderen sprechen sind doch auch eher fadenscheinig.“ Da hellte seine Mine sich auf: „Außer bei der Königin und dem Jäger!“


  „Ich glaube nicht, dass dieser spezielle Jäger überhaupt existiert“, murmelte Bwaroo. „Und dann ist da auch noch der unbekannte Verehrer, der den Kamm schickte ...“


  „Genau“, hakte Morry nach. „Vielleicht hat ihm die Prinzessin einen Korb gegeben und da wurde er wütend. Oder es war doch die Königin, die die Prinzessin gehasst hat“, jetzt strahlte er über das ganze Gesicht. „Jedenfalls war es keiner von uns sieben! Sie haben Recht, Herr Bwaroo, man fühlt sich gleich viel besser, wenn man Gewissheit hat.“


  Erkül Bwaroo schmunzelte, sagte jedoch nichts.


  „Oder etwa nicht?“ Morry blickte ihn ängstlich an.


  „Mon Ami“, der Elf klopfte ihm freundlich auf die Schulter. „Sie haben das großartig gemacht und mir sehr geholfen. Den Rest können Sie getrost Erkül Bwaroo überlassen.“


  Morry wusste nicht recht, ob er das als Zustimmung auffassen konnte, fühlte sich aber irgendwie beruhigt. Er reichte dem Elf seinen Zettel und verabschiedete sich dann schnell. Er wolle nicht, dass seine Abwesenheit jemandem auffiel, erklärte er. Bwaroo sah ihm nach, wie er schnell Richtung Mine davon lief. Dass Morry nicht mit ihm gesehen werden wollte, gab ihm zu denken.


  


  Paparazzi vor dem Haus


  Als die Zwerge am Abend nach Hause zurückkehrten, erblickten sie schon von Weitem einen Mann, der um ihr Haus herumschlich und durch alle Fenster blickte. Ein anderer war damit beschäftigt, aus allen möglichen Blickwinkeln heraus von dem Häuschen Bilder zu machen. Er benutzte dazu einen Bilderapparat – ein Gerät, bei dem durch eine Art chemischen Anstoß auf Knopfdruck ein magischer Kristall aktiviert wurde, in den das Bild dann seitenverkehrt eingebrannt wurde. In den Druckereien gab es deshalb neben den Setzern auch immer sogenannte Entwickler, die das Bild wieder aus dem Kristall lösen und auf die Druckplatten bannen konnten. Das Bild blieb zwar seitenverkehrt, war ansonsten aber sehr naturgetreu, einschließlich der Farben. Bei den Entwicklern handelte es sich in der Regel um Zauberer niedrigsten Grades, die entweder kein Talent oder keinen Ehrgeiz hatten, einen höheren Grad anzustreben.


  Bilderapparate waren zwar nichts für den Privatgebrauch, aber andererseits nicht so selten, dass die Zwerge nicht erkannt hätten, was da gemacht wurde.


  „Wer sind Sie?“, herrschte Bilmo den Bildermacher dementsprechend an. „Wer hat Ihnen erlaubt, Aufnahmen von unserem Heim zu machen?“


  „Oh!“ Der andere Mann kam eifrig angelaufen. „Sie müssen die sieben ... die sechs ... na ja, jedenfalls die Zwerge sein, bei denen Prinzessin Adelinde genächtigt hat!“


  „Sie hat hier nicht genächtigt, sie hat hier gelebt“, rief Morry empört.


  „Und wer sind Sie?“, wandte sich Bilmo nun an den zweiten Mann, der ein Gesicht wie ein Wiesel hatte. Er blickte ziemlich zornig drein, was den Fremden veranlasste, schleunigst seine Karte zu zeigen.


  „Berger, mein Name. Ich komme von ‚Freundin der Frau’, dem Monatsmagazin für die Frau von heute“, sprudelte er los. „Wir möchten ein Exklusivinterview mit Ihnen über Ihre Zeit mit der Prinzessin und deren tragischen Tod.“


  „Kommt gar nicht in Frage“, winkte Bilmo ab. „Wir haben nichts zu sagen.“


  „Selbstverständlich erhalten Sie ein Honorar dafür“, versuchte Berger es weiter, „dreißig Taler!“


  „Nein“, der Zwergenführer schob den Zeitungsschreiber, der sich vor ihm aufgebaut hatte, unwirsch zur Seite und ging weiter. Doch dieser lief ihm nach: „Gut, sagen wir fünfzig Taler – warten Sie, ich denke, ich kann auf achtzig Taler erhöhen. Und ein Bild von Ihnen in Farbe. Sie werden berühmt.“


  „Verschwinden Sie oder wir machen Ihnen Beine“, drohte Bilmo über die Schulter und stapfte weiter. Die anderen Zwerge folgten ihm.


  Berger und der Bildermacher sahen ratlos zu, wie einer nach dem anderen durch die Tür verschwand. Bis auf den letzten. Der zögerte und kam dann eilig zurück gelaufen. Es war Morry.


  „Achtzig Taler, wie viel ist das in Zwergenbatzen?“, wollte er atemlos wissen.


  „Nun, das werden so in etwa – na, ich denke, an die hundert Batzen sein.“


  „Und ein Bild von mir?“


  „In Farbe.“


  „Ich mache nach dem Essen manchmal einen Spaziergang, könnten wir uns da treffen?“ Morry hatte vor Aufregung ganz rote Bäckchen bekommen.


  „Das dürfte sich machen lassen“, entschied Berger nach kurzer Überlegung.


  Morry strahlte. Man vereinbarte einen Treffpunkt und dann eilte der Zwerg schleunigst ins Haus.


  


  Als er später von seinem Treffen mit dem Reporter zurück in die Wohnstube trat, fand er dort die anderen sechs vollständig versammelt. Garralf war damit beschäftigt, seine Pfeife zu stopfen und Frolo schnitzte an irgendetwas herum, wobei er ab und zu leise vor sich hinmurmelte. Sem schrieb an etwas, was wahrscheinlich eine Einkaufsliste werden sollte, und Gemschi saß einfach nur da und malte mit dem Finger imaginäre Kringel auf die Tischplatte. Bestimmt würde er gleich aufbrechen, um sein Mädchen zu besuchen. Der ist wohl der Einzige unter uns, der mal heiraten wird, dachte Morry mit einem Anflug von Neid. Aber, sagte er sich dann und grinste, bestimmt würden sie ihn das Brautbukett binden lassen. Und den Brautkranz. Am besten lauter weiße Blüten, als Symbol für die Unschuld der Braut.


  Morry rief sich selbst zur Ordnung und damit zurück in die Wirklichkeit. Er schaute zu Bilmo. Der saß geschäftig über dem großen Geschäftsbuch, in das er die Erzausbeute der Mine und die daraus resultierenden Gewinne eintrug und in einer Extraspalte die Ausgaben.


  „Wenn wir uns ranhalten, können wir die Verluste wieder reinholen“, brach er plötzlich die Stille und grinste zufrieden in die Runde.


  „Welche Verluste?“, wollte Morry wissen und setzte sich neben Sem. Er warf einen Blick auf dessen Liste und staunte nicht schlecht. Da standen wirklich die Namen von Früchten, aber nicht, um sie einzukaufen. Nein, daneben waren die Länder aufgelistet, aus denen sie kamen. Hinter einige hatte der elegante Zwerg Sternchen gemalt, mal nur einen, mal sogar vier.


  Morry kam jedoch nicht dazu, seinen Vetter zu fragen, was das sollte, denn Bilmo polterte unerwartet heftig los: „Na, wir müssen die verlorene Zeit wieder reinarbeiten, natürlich!“


  Etwas ruhiger fuhr er dann fort: „Wir liegen durch diesen Unglücksfall weit hinter unserem Soll.“


  „Welches Soll?“, wunderte sich nun auch Sem. „Es ist unsere Mine. Wir sind niemandem Rechenschaft schuldig. Wenn’s mal weniger ist, ist das doch nicht so schlimm! Das kam schon öfter vor – damals zum Beispiel, als wir Tage brauchten, eine neue, ergiebige Ader zu finden ...“


  „Jetzt haben wir aber eine ergiebige Ader“, widersprach Bilmo.


  „Na und? Die läuft uns doch nicht weg“, Morry schüttelte den Kopf. „Die versiegt auch nicht, ist ja kein Wasser. Die bleibt, wo sie ist, bis wir sie abbauen. Egal, wann das ist.“


  „Dich betrifft das ja auch nicht“, lenkte Bilmo ab. „Du hast ab übermorgen deine freien Tage ...“


  „Ich hab es satt, diese strenge Einteilung“, meldete sich da Gemschi.


  „Ordnung und Organisation müssen sein“, Garralf hob mahnend den Zeigefinger. „Sonst zieht Schlamperei ein.“


  „Ja, Schlamperei“, stimmte Sem zu. „Genau deswegen sollten wir eine Pause machen. Ich hab mich heute besonders dämlich angestellt. Ständig war ich mit meinen Gedanken woanders.“


  „Ja“, Frolo blickte nun zum ersten Mal von seiner Arbeit auf. „Ich auch. Wir sollten ein paar Tage frei machen und alles verdauen.“


  „Genau, wir müssen dieses schreckliche Unglück erst einmal verarbeiten“, stimmte Sem ihm zu.


  „Verdauen ... Neumodischer Firlefanz!“ Garralf hieb mit der Hand so heftig auf den Tisch, dass die Pfeife, die er hielt, zerbrach. Verstört blickte der mürrische Zwerg auf die Bescherung. Dann schimpfte er: „So ein Mist! Schaut, was ihr angerichtet habt! Jetzt muss ich mir eine neue schnitzen!“


  „Ich kann das für dich machen“, bot Frolo an. Garralf warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Genau die gleiche Form. Keine neuartigen Erfindungen“, versprach Frolo und grinste: „Ich kann das, weißt du?“


  Garralf kratzte sich nachdenklich an seiner Warze.


  „Gerne“, brummte er schließlich. Und nach einiger sichtlicher Überwindung fügte er hinzu: „Danke.“


  Frolo lachte, sprang auf und ging ein passendes Stück Holz suchen.


  „Ich bin auch für ein paar Tage Pause“, nahm Morry den Faden wieder auf. „Die blauen Frehlien sind jetzt verblüht und haben Samen gebildet. Den würde ich gern sammeln. Aber sie wachsen sehr versteckt und weit auseinander. Das wird länger dauern ...“


  „Was willst du denn mit den Samen?“ Bilmo sah seinen Vetter verständnislos an.


  „Na, du weißt doch, dass ich den Plan habe, einen Garten anzulegen, mit besonders edlen Schnittblumen. Und die blaue Frehlie ...“


  „Aber die Prinzessin ist tot! Du brauchst nun keine Blumensträuße mehr zu binden!“


  „Ich WILL aber Blumensträuße binden!“ Morry ärgerte sich über Bilmo, der ihn völlig fassungslos ansah. Schließlich stand er auf und ging wortlos aus dem Zimmer.


  „Wir brauchen etwas Abstand, um wieder ins Lot zu kommen“, versuchte Sem zu vermitteln. Aber Bilmo, der entgeistert Morry nachstarrte, schien ihn gar nicht zu hören.


  „Ein paar Tage Urlaub sind gut“, erklärte nun auch Gemschi. „Also abgemacht?“


  Als niemand etwas dazu sagte, nickte er: „Also abgemacht.“


  Damit stand auch er auf und verließ das Haus. Es gab da ein Mädchen, dem er unbedingt erzählen musste, dass es diesmal nach heute und morgen keine zwei Wochen dauern würde, bis sie ihn wiedersah.


  


  Ein Puzzle, bei dem noch Teile fehlen


  Als Bwaroo in seinem geliebten Zuhause ankam, orderte er bei Orges als erstes eine Tasse seines Lieblingsgetränks, heiße Würzmilch. Mit einem wohligen Seufzer ließ er sich dann auf einen der schlichten, aber sehr bequemen Sessel sinken. Zufrieden sah er sich um. Die Symmetrie der Einrichtung in ihren klaren Linien tat seinen Sinnen wohl und half ihm, seine Gedanken zu sammeln.


  Nachdem Orges die Milch gebracht hatte, zog sein Herr das kleine ledergebundene Notizbuch hervor und ließ sich alles, was er bisher erfahren hatte, durch den Kopf gehen. Erkül Bwaroo hatte das Gefühl, ein riesiges Puzzle vor sich zu haben. Aber es fehlten noch ein oder zwei Teile, und ohne die konnte es nicht zusammengesetzt werden.


  Als Orges etwas später leise hinzutrat, um die inzwischen leere Tasse wieder mitzunehmen, richtete Bwaroo das Wort an ihn: „In diesem Fall gibt es entschieden zu viele Verdächtige.“


  „Ein Zuviel ist immer ungesund“, antwortete Orges diplomatisch. Erkül Bwaroo hatte ja schon mehrmals festgestellt, dass Orges nüchterne und sachliche Lebensauffassung ihm oft die entscheidende Idee beschert hatte. Er sagte aber seinem Butler nichts davon, um ihn nicht zu beeinflussen – falls das bei einem so stoischen Wesen überhaupt möglich war.


  „Es ist unwahrscheinlich, dass jemand jemand anderen umbringt, weil der verlangt, dass er sein Haustier aufgibt. C’est absurd“, überlegte Bwaroo. „Wenn allerdings verlangt wird, dass es getötet wird ...“


  „Der Elfenmarquis von Drontheim soll seine Frau verstoßen haben, als sie den Tod seines Lieblingshengstes verlangte, nachdem der sie abgeworfen hatte.“


  „Donc, Verstoßen war ja wohl schlecht möglich, da die anderen Zwerge das nicht gern gesehen hätten.“


  „Das dürfte zu einer gewissen Unzufriedenheit desjenigen welchen geführt haben.“


  „Wenn ich es recht verstanden habe, ist der außerdem liiert. Da die Tote eine Schönheit war, dürfte das zu ziemlichen Eifersüchteleien geführt haben“, setzte Bwaroo seine Überlegungen fort.


  „Demnach stand er von zwei Seiten unter Druck. Daran sind schon große Felsen entzwei gegangen.“


  „Eigentlich waren es sogar drei Seiten: Die Prinzessin will das Haustier töten, die Verlobte will, dass die Prinzessin geht und die anderen Zwerge wollen, dass das Haustier herausgegeben wird und die Prinzessin bleibt.“


  „Die Prinzessin will das Haustier töten und dann wird sie getötet. So schließt sich der Kreis.“


  „Ich fürchte, so einfach ist es nicht. Da sind noch mehr Verdächtige, zum Beispiel ist da noch einer, der ausgelacht wurde.“


  „Wegen seiner Männlichkeit?“, vermutete Orges.


  „Non, wegen seines Erfindergeistes.“


  „Es ist sehr verletzend, an der Ehre gepackt zu werden.“


  „Exactement. Er hat dann ein Terrarium gebaut – er war in einer Glasphase.“


  „Es ist sehr lobenswert, angestaute Energien in sinnvolle Kanäle zu leiten.“


  „Sie haben wie immer Recht!“ Erkül Bwaroo strahlte seinen Butler an. „C’est ca – genau so ist es! Und was den Tierfreund anbelangt, werde ich mir wohl erst einmal seine kleine Freundin ansehen müssen, um beurteilen zu können, wie ernst es ist.“


  „In der Tat“, Orges stellte die leere Tasse auf sein Tablett und zog sich diskret zurück. Sein Herr blieb noch ein wenig sitzen, ein Lächeln auf den Lippen.


  


  Welch unerwartete Begegnung


  Sem schlenderte vergnügt über den Marktplatz von Laundom-Zwergenstadt. Die Sonne schien, Der Duft von Blumen, Obst und Gewürzen umwehte ihn, und er hatte es nicht eilig. Ah, diese wunderbaren Gerüche. Sie trugen ein Versprechen von fernen Ländern in sich, von südlicher Sonne und fremden Bräuchen. Sem malte sich gern aus, wie es da wohl wäre, wo die wahren Exoten unter den angebotenen Früchte herkamen. Diese Purpurquitten zum Beispiel, verzückt nahm er eine in die Hand und schnupperte daran. Die Markttage, das waren die Tage, die er am meisten liebte. So könnte es immer sein. Nur so aus Interesse betrachtete der glattrasierte Zwerg die Töpferwaren, die da an einem anderen Stand angeboten wurden, Keramik in bunten, fröhlichen Farben neben den zur Zeit so modernen schwarzlackierten, die jetzt mit Vorliebe in vornehmen Häusern – und solchen, die gern dafür gelten wollten – verwendet wurden.


  Nur ein paar Schritte weiter war ein Obststand. Stirnrunzelnd betrachtete Sem die rotwangigen Äpfel, die dort zu einer Pyramide aufgeschichtet angepriesen wurden. Energisch schob er jeglichen traurigen Gedanken beiseite. Über die Prinzessin konnte er nachdenken, wenn er wieder in seinem dunklen Loch stand und auf eine Felswand einhieb. Jetzt war die Zeit ganz entschieden zu schade dafür. Als seine Gedanken diesen Punkt erreicht hatten, fiel ihm ein, dass Peppim ihm ja eine lange Liste mitgegeben hatte mit lauter Sachen, die er einkaufen sollte.


  Umständlich kramte er sie hervor. Äpfel standen wohlweislich nicht darauf. Ob sie im Zwergenhaus wohl jemals wieder in der Lage sein würden, dieses Obst ohne ungute Erinnerungen zu essen? Sem zuckte mit den Achseln und konzentrierte sich dann auf seine Liste. Jede Menge Gemüse. Und beim Metzger würde er auch noch vorbeischauen müssen.


  Als Sem wieder den Blick hob, sah er vor sich eine Gestalt, die die anderen Marktbesucher um einen Kopf überragte. Nun, das war natürlich nicht schwer, denn alle - oder fast alle - waren sie Zwerge. Und so fiel die Gestalt schon naturgemäß auf. Der Schnurrbart aber hätte jedem Zwerg Ehre gemacht. Verwundert fragte sich Sem, was denn Erkül Bwaroo auf dem Zwergenmarkt zu suchen hatte.


  In diesem Moment kreuzten sich ihre Blicke, und der Elf bahnte sich einen Weg zu dem Zwerg hinüber.


  „Monsieur Taschler, schön, Sie zu sehen“, begrüßte Bwaroo Sem geradezu überschwänglich. „Ich glaube, ich habe mich völlig verirrt.“ Hilflos breitete er die Arme aus. „Ich bin durch die Gassen geschlendert, um die Atmosphäre auf mich wirken zu lassen und dann war ich plötzlich hier ...“


  Sem lachte: „Ja, in den verwinkelten Gassen von Zwergenstadt verirrt man sich leicht, wenn man kein Zwerg ist.“ Auf Bwaroos fragenden Blick fügte er hinzu: „Wir Zwerge haben keine Probleme mit der Orientierung. Das liegt uns im Blut. Muss daran liegen, dass alle Zwerge irgendwie von Bergleuten abstammen. Unter Tage muss man ein besonderes Gespür für die richtige Richtung haben.“


  „Da haben Sie sicher Recht“, gab der Elf zu. „Ich dagegen! Ohne Bergmann in meinem Stammbaum bin ich hier völlig verloren. Wenn Sie mir vielleicht sagen könnten, in welcher Richtung ich zurück nach Elfenstadt komme?“


  „Am besten bringe ich Sie hin“, lachend nahm Sem ihn am Arm und zog ihn zum Rand des Marktplatzes. „Wir gehen erst mal da lang. Das ist zwar eigentlich die falsche Richtung, aber die Straße hier macht weiter unten einen Bogen.“


  „Und dann führt sie in die richtige Richtung?“


  „Nein, aber dann kann man in eine andere Straße wechseln, die nach einer S-Kurve ...“


  „Ich bin froh, dass Elfenstadt in erster Linie gerade Alleen hat.“ Der Elf schauderte.


  „Jeder, wie er es vorzieht“, gab Sem großmütig zu. „Aber keine Bange, ich bringe Sie bis zu diesen großen Straßen ...“


  „Halte ich Sie auch bestimmt nicht auf?“, erkundigte sich Erkül Bwaroo noch besorgt. „Sicher haben Sie doch Besorgungen zu machen.“ Doch Sem winkte ab. Den Markt gebe es noch den ganzen Tag, versicherte er, und am Nachmittag sei außerdem vieles billiger.


  


  So marschierten die beiden schon bald gemütlich durch die Strassen, vorbei an zum Teil abenteuerlich aussehenden Gebäuden in Pilz- oder Baumstumpfform. Die Experimentierfreude der zwergischen Architekten schien wirklich keine Grenzen zu kennen.


  „Hatten Sie eigentlich auch Ärger mit der Prinzessin? Wenn wir das Essen außer Acht lassen, meine ich?“, erkundigte sich Erkül Bwaroo, als das Gespräch über das Wetter und so allgemeine Ereignisse wie das bevorstehende, stadtübergreifende Blumenfest allmählich ausplätscherte.


  „Sie meinen so wie Frolo oder Gemschi?“, fragte Sem zurück, wartete die Antwort aber nicht ab: „Nein, zu mir war sie immer nett - mal abgesehen vom Essen, natürlich.“ Sem grinste.


  „Wo wurden eigentlich ihre Kleider genäht?“, wechselte der Elf plötzlich das Thema. „Ich habe einige sehr schöne, stilvolle Kleider im Schrank der Prinzessin gesehen. Wenn sie vor einem Jäger auf der Flucht war, kann sie die wohl kaum dabei gehabt haben.“


  „Stimmt, sie hatte nur, was sie am Leib trug“, gab Sem zu. „Und das war zerrissen und verdorben. Wir mussten es wegwerfen. Aber es gibt da eine recht geschickte Schneiderin. Als die sich erst einmal daran gewöhnt hatte, in anderen, größeren Dimensionen zu denken und zu arbeiten, fertigte sie ein paar sehr hübsche Sachen an“, der Zwerg legte den Kopf schief und sah Erkül Bwaroo forschend an.


  „Woher wussten Sie, dass ich die Prinzessin zur Schneiderin begleitete?“, erkundigte er sich schließlich höflich, zwinkerte dem Elf jedoch dabei zu.


  „Tiens, das lag doch auf der Hand“, erwiderte der Detektiv. „Sie sind der am besten gekleidete Zwerg in der Familie. Die Prinzessin legte doch sicher Wert darauf, jemanden dabei zu haben, der beurteilen konnte, was ihr stand und was nicht, n'est-ce pas?“


  „Ja, das ist wahr.“ Sem verlor sich in Erinnerungen, riss sich jedoch gleich wieder zusammen. „Es hat Spaß gemacht. Und es war eine prächtige Entschuldigung, sich vor der Mine zu drücken.“


  „Dann lieben Sie ihre Arbeit dort also nicht?“


  „Nicht besonders. Nein, das ist falsch. Ich kann sie nicht ausstehen.“


  „Warum machen Sie sie dann?“


  „Es hat Tradition.“ Sem zuckte die Achseln, wurde jedoch sehr nachdenklich.


  „Wenn die Tradition nicht wäre, was würden Sie dann tun?“, hakte sein Begleiter nach.


  „Ach, ich weiß nicht ...“ Der Zwerg sah allerdings so aus, als habe er sehr konkrete Vorstellungen. „Vielleicht ein bisschen die Gegend und die Welt hinterm Tellerrand anschauen“, meinte er schließlich.


  „Ah, voyager dans le monde, c'est merveilleux“, meinte Bwaroo träumerisch. 


  „Mais oui, ça doit être beau“, stimmte Sem grinsend zu.


  „Sie können Französisch! Haben Sie auch schon die Parallelwelten bereist?“, staunte der Elf.


  „Iwo!“ Der glattrasierte Zwerg schüttelte den Kopf und seufzte ein bisschen wehmütig. „Ich doch nicht. Aber die Prinzessin hat mir von ihren Reisen erzählt, als sie noch ein Kind war. Damals durfte sie ihre Mutter hin und wieder begleiten, erzählte sie, und bei Hof würde man ohnehin Wert auf Fremdsprachen legen. Ich selbst bin aber noch nie über Laundom hinausgekommen.“


  „Aber das würden Sie gerne einmal, eh?“ Bwaroo zwinkerte seinem Begleiter zu.


  „Ja, das stimmt schon.“ Sem wurde ein bisschen verlegen. „ich stell es mir gerne vor, wie das wäre – andere Länder, fremde Völker ... Aber daraus wird nie etwas werden. Wenn man nur alle zwei Wochen zwei Tage für sich hat, sind die Möglichkeiten nicht sehr groß. Für Reisen braucht man Zeit.“


  „Nun, die finanzielle Seite ist auch nicht zu vernachlässigen.“


  „Stimmt. Aber daran würde es wohl nicht scheitern. Ich weiß es zwar nicht genau – Bilmo macht immer ein Riesengeheimnis aus unseren Geldmitteln – aber die Mine war und ist ergiebig. Es müsste eigentlich genug Geld da sein.“


  „Warum fragen Sie Ihren Bruder nicht einfach?“


  „Oh, Sie kennen Bilmo nicht!“ Sem lachte laut auf, aber es klang ein wenig bitter. „Der würde nur wütend werden und doch nicht mit der Sprache rausrücken. Und außerdem bedeutete das einen Bruch mit der Tradition. Neinnein, da wird nichts draus. Aber Träume sind ja auch was Schönes. Wahrscheinlich wär ich nur enttäuscht, wenn ich dann wirklich verreisen würde. Man stellt sich ja oft etwas viel schöner vor, als es dann ist.“


  „Qui, c’est vrai – das ist wahr“, der Detektiv betrachtete aufmerksam seinen Begleiter, der nun neben ihm herging, den Blick in die Ferne gerichtet und mit den Gedanken weit weg.


  „Etwas wollte ich auch noch gern wissen“, riss der Elf den Zwerg schließlich aus seinen Träumereien. „Warum steht ihr Haus eigentlich nicht direkt neben der Mine? Platz wäre dort doch genug.“


  „Unsere Großmütter - oder zumindest eine von ihnen - fanden es an der Lichtung romantischer“, schmunzelte Sem. „Und wenn Sie mich fragen, da hatten sie vollkommen Recht. Es macht keinen Spaß, mit Blick auf einen Bergwerkseingang zu wohnen.“


  Erkül Bwaroo konnte das gut verstehen. Ihm hätte das auch nicht gefallen.


  „Haben Sie wirklich Ihren Bart von sich aus und ganz ohne Zutun der Prinzessin abrasiert?“, fragte er dann mit Verschwörermiene.


  Sem errötete, grinste jedoch breit: „Na ja, ein wenig hat es vielleicht mit ihr zu tun gehabt. Aber ich finde es tatsächlich sehr praktisch. Obwohl ich mir überlege, mir so einen Schnurrbart wie den Ihren wachsen zu lassen.“


  Erkül Bwaroo strich sich stolz über sein Glanzstück von einem Bart, warf aber einen besorgten Blick auf Sems Oberlippe. Nein, so prachtvoll wie sein eigener würde der Schnurrbart des Zwerges bestimmt niemals werden, entschied er dann und lächelte seinem Führer wohlwollend zu.


  „So, da wären wir“, verkündete Sem da unvermittelt und deutete nach vorne: „Da können Sie schon die Pappeln der Elfenalleen sehen.“


  „Merci beaucoup. Ich danke Ihnen vielmals. Sie haben mir sozusagen das Leben gerettet“, Erkül Bwaroo schüttelte dem Zwerg überschwänglich die Hand.


  „Gern geschehen“, winkte der jedoch nur ab. „Auf Wiedersehen, Herr Bwaroo!“ Und mit diesen Worten verschwand er wieder im Gewirr der Gassen.


  „Au revoir“, rief Erkül Bwaroo ihm nach und blieb noch eine Weile in Gedanken versunken stehen. Es hatte ganz schön lange gedauert, bis er Sem auf dem großen Markt ausfindig gemacht hatte, überlegte der Elf nicht ohne Stolz. Selbst als einziger Zwerg ohne Bart war er schwer zu entdecken gewesen. Aber jetzt wurde es wirklich Zeit, dass er nach Hause kam. Seine spitzen Schuhe begannen bereits zu drücken.


  Er würde sich in seinen Sessel setzen, heiße Würzmilch trinken und ein wenig nachdenken. Ja, das war jetzt genau das Richtige, denn der Tag war noch nicht zuende. Erkül Bwaroo hatte für den Abend noch etwas vor.


  


  Zu Gast im Goldhaufen


  „Gemschi, wie schön, Sie hier zu treffen!“ Erkül Bwaroo hatte den breitschultrigen Zwerg sogleich erspäht, als er das Lokal „Zum Goldhaufen“ betrat. Gemschi war aber auch wirklich schwer zu übersehen. Neben ihm wirkten die meisten anderen Gäste – ausschließlich Zwerge – klein und mickrig.


  „Nanu, Herr Bwaroo, haben Sie sich verlaufen?“, staunte Gemschi, lachte aber gutmütig übers ganze Gesicht. „Einen Elfen trifft man selten in einer Zwergenkneipe. Hier geht es manchmal rau zu.“ Er bot dem Detektiv einen Platz an seinem Tisch an und zwinkerte ihm dann zu. „Sie werden doch nicht etwa mich gesucht haben?“


  Erkül Bwaroo hob entschuldigend die Hände. Gemschi machte zwar nicht den Eindruck einer Intelligenzbestie, war aber schlau genug, die richtigen Schlüsse aus Bwaroos Erscheinen zu ziehen.


  „Ertappt“, gestand der denn auch sofort. „Peppim hat mir gesagt, dass Sie an ihrem freien Tag gern hier sind und da wollte ich mal nach Ihnen sehen.“


  „Ja, Peppim hat Recht, ich bin meistens hier“, lachte Gemschi. Es war auffällig, wie viel gelöster und fröhlicher er hier in dieser Kneipe war. Ob es wohl am Bier lag? Der Elf bezweifelte es. Es lag wohl eher an der anderen Umgebung. 


  „Das da drüben ist Leonie, meine Braut“, riss Gemschi ihn da aus seinen Überlegungen und deutete mit dem Finger auf eine Zwergin, die gerade damit beschäftigt war, Bier aus einem großen Fass zu zapfen. Selbst so früh am Abend erfreute sich das Zwergenbier schon großen Zuspruchs bei den Gästen.


  Erkül Bwaroo betrachtete die junge Frau. Sie war stämmig, aber nicht pummelig, mit zwei dicken, dunklen Zöpfen, einer Himmelfahrtsnase und zwei braunen Augen, die keck in die Welt blickten. Alles an ihr strahlte Frische, Jugend und Gesundheit aus. Die Zwergin bemerkte Bwaroos Blick und kam herüber.


  „Hallo, ich bin Leonie“, sagte sie munter, wischte sich die Hand an der Schürze ab und reichte sie Bwaroo.


  „Leonie ist die Tochter des Wirts“, erklärte Gemschi stolz. „Ich werde mal sein Nachfolger werden.“


  „Dann geben Sie die Kupfermine auf?“, staunte der Detektiv, warf aber gleichzeitig einen Blick auf Leonie, die bei Gemschis Worten scharf die Luft eingesogen hatte. Doch jetzt wischte sie nur mit unbeteiligter Miene den Tisch ab. Vielleicht hatte er sich geirrt, fragte sich Erkül Bwaroo, wurde aber gleich wieder von Gemschis Antwort abgelenkt.


  „Hab den Bergbau nie gemocht“, gestand der nämlich und warf Leonie einen verliebten Blick zu, welchen sie zärtlich erwiderte. „Aber was blieb mir anderes übrig? Alle haben da gearbeitet. Es war Tradition. Aber wenn wir heiraten, lass ich mich auszahlen und übernehme das Lokal.“


  „Ich nehme an, Wuhli ist auch hier?“, fragte Bwaroo unvermittelt.


  „Ja, ich hab ihn Leonie gebracht, als diese dumme Sache ...“


  „Mit dieser Zicke von einer Prinzessin“, mischte sich Leonie da ein. „Frau Ach-wie-bin-ich-schön! Na ja, sie ist jetzt tot, da soll man ja nichts Schlechtes sagen.“


  Sie wischte verbissen weiter mit ihrem Lappen den Tisch ab.


  „Und wo ist Wuhli?“, kam der Elf wieder auf die Haselmaus zurück.


  „Wollen Sie sie sehen? Frolo hat einen Kasten für sie gebaut, aus Glas“, erzählte Gemschi begeistert. „natürlich nehm ich sie auch oft noch mit. Aber ansonsten wohnt sie jetzt hier. Ich geh sie mal holen, ja?“


  Er stand auf und verließ den Schankraum durch eine Tür, auf der ‚Privat’ stand.


  „Hat es Sie gefreut, als er Ihnen die Maus brachte, Mademoiselle?“ wandte sich Erkül Bwaroo an Leonie. Die errötete, nickte dann aber: „Ja, es hat gut getan, als er so zu mir kam. Die ganze Zeit vorher hat er immer von der Prinzessin geschwärmt. Wir hatten mehr als einmal Krach deswegen. Ich wollte schon Schluss machen. Mit uns, ich meine, mit unserer Liebschaft“, sie errötete noch heftiger. „Nicht dass Sie denken, mit der Prinzessin. Ich weiß wer Sie sind, Sie sind der Detektiv, nicht? Also, ich hab sie nicht umgebracht.“


  „Das behauptet ja auch niemand“, erklärte Bwaroo väterlich. „Aber Sie waren doch bestimmt sehr eifersüchtig, nicht wahr?“


  „Schon“, gab die Zwergin zu.


  „Haben Sie die Prinzessin jemals kennen gelernt?“


  „Nein. Obwohl ich fest vorhatte, sie mir vorzuknöpfen. Ich wollte ihr tüchtig die Meinung sagen“, Leonie sah den Detektiv trotzig an. „Und vielleicht hätt ich ihr ein paar der schönen schwarzen Haare ausgerissen und ihr Gesicht vorübergehend mit einem Veilchen verziert. Um mal zu sehen, wie man sie behandelt, wenn die Schönheit nicht mehr so makellos ist. Aber ich kam nicht dazu. Als Gemschi mir seinen Liebling brachte, da wusste ich, dass sein Herz nur mir gehört. Das hat genügt.“


  „Sie sind eine prachtvolle Frau“, bemerkte Erkül Bwaroo bewundernd.


  Da kam Gemschi zurück. Auf seiner rechten Hand saß eine Haselmaus, schnupperte mit ihrem kleinen rosa Näschen in Bwaroos Richtung und ließ zierlich ihre Barthaare zittern.


  „Leonie – die Kundschaft wartet“, rief im selben Moment ein älterer Zwerg vom Tresen her. Die Zwergin verabschiedete sich hastig und eilte zu ihm.


  „Ach ja, meine arme Leonie. Immer soviel zu tun.“ Gemschi sah ihr nach. „Aber später am Abend hat sie frei, da kommt ein anderes Mädchen. Da führ ich sie dann aus!“


  „Eine sehr nette junge Frau“, beglückwünschte Bwaroo ihn. „Sie passen sehr gut zusammen.“


  Gemschi strahlte übers ganze Gesicht. Etwas Schöneres hätte ihm der Elf gar nicht sagen können.


  Wenig später verabschiedete sich der Detektiv. Als er sich an der Tür noch einmal umdrehte, erhaschte er einen Blick von Leonie. Sie sah ängstlich und verstört aus. Als sie seinen Blick bemerkte, senkte sie schnell den Kopf.


  Was sie wohl zu verbergen hat, fragte sich der Elfendetektiv. Es musste etwas Wichtiges sein, etwas, das ihr schwer auf dem Herzen lag. Ganz offensichtlich hatte sie ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt. War sie am Ende doch bei der Prinzessin gewesen? Sie kannte den Tagesablauf der Zwerge sicherlich gut genug, um eine Zeit zu wählen, zu der sie Adelinde allein antreffen konnte. Erkül Bwaroo seufzte tief und hielt nach einer Kutsche Ausschau.


  


  Elsie verschweigt etwas


  Elsie öffnete erst, nachdem Bwaroo mehrmals geklopft hatte. Diesmal erschien sie ihm noch winziger, als bei seinem ersten Besuch. Kaum größer als ein Zwerg, stellte er in Gedanken fest, und dann auch noch so zierlich. Sie sah nicht gerade erfreut über den Besuch aus, ließ den Elf aber ein. Er hatte den frühen Vormittag für seinen Besuch gewählt. Er versprach sich davon, sie eher Zuhause anzutreffen. Wie schon beim letzten Mal führte sie ihn direkt in die Küche. Es hatte sich kaum etwas verändert. Über dem Feuer hing diesmal kein Topf, dafür lag auf dem Hackstock neben dem Fenster ein toter Hase. Zweifellos Elsies Mittagessen.


  „Wollen Sie etwas trinken?“, fragte die Hausherrin höflich, aber distanziert. „Wasser vielleicht? Oder ein Saft? Ich könnte auch Tee kochen, wär überhaupt keine Mühe.“


  Mit einer Handbewegung lud sie Bwaroo dabei ein, Platz zu nehmen.


  „Nein danke“, lehnte der Detektiv freundlich ab, setzte sich aber.


  „Nun denn ...“ Trotzig schob die Alte das Kinn vor, während sie sich auch setzte. „Warum sind Sie hier? Was wollen Sie noch von mir?“


  „Elsie, Sie waren bei meinem letzten Besuch nicht ehrlich zu mir“, kam Erkül Bwaroo ohne Umschweife zur Sache. „Sie wissen, von wem der Kamm war, den Sie der Prinzessin bringen sollten. Zumindest haben Sie einen Verdacht.“


  „Nun gut. Ich dachte, der Kamm käme vom Prinzen“, antwortete Elsie prompt.


  Doch der Elf schüttelte den Kopf: „Das ist nicht wahr.“


  „Die Prinzessin und der Prinz der Nordlande haben sich heimlich getroffen. Ich hab die beiden zusammen gesehen!“


  „Das ist schon richtig. Sie haben sich jeden Tag getroffen“, bestätigte Bwaroo. „Und eben deshalb kann es nicht der Prinz gewesen sein. Warum sollte er ihr heimlich einen Kamm schicken lassen, wenn er sie jeden Tag sah?“


  Elsie schoss das Blut in die Wangen und sie senkte den Kopf.


  „Und Sie sind eine kluge Frau mit einer Menge Lebenserfahrung“, fuhr der Elf fort. „Ich nehme Ihnen nicht ab, dass Sie wirklich an den Prinzen dachten. Wer kam Ihnen stattdessen in den Sinn? Eine Bursche von hier? Einer der Zwerge?“


  Elsie hielt den Kopf weiter gesenkt. Doch als sie ihn wieder hob, lag in ihrem Blick etwas Herausforderndes.


  „Ich kann mir nicht denken, wer es sonst gewesen sein könnte“, sagte sie mit klarer Stimme.


  Bwaroo machte sich nicht die Mühe, seinen Ärger zu verbergen. Wortlos stand er auf und wandte sich zur Tür. Doch dann blieb er stehen und drehte sich noch einmal um: „Madame“, sagte er mit einer förmlichen Verbeugung. „Ich gehe und ich werde Sie nie mehr belästigen. Aber wenn Sie es sich anders überlegen und mir etwas zu sagen haben, rufen Sie mich und ich werde sofort zu Ihnen eilen.“


  


  Damenbesuch für Monsieur Bwaroo


  Als Erkül Bwaroo sein Zuhause erreichte, empfing ihn der treue Orges mit der Mitteilung: „Eine Dame wartet bereits seit einer Stunde auf Sie. Ich habe mir erlaubt, sie in den Salon zu bitten, da sie partout ausharren wollte.“


  Der kleine Elf dankte und wandte sich dem angegebenen Zimmer zu. Als er die Tür aufstieß und öffnete, erhob sich eine elegante, ältere Dame aus dem Sessel, wo sie Platz genommen hatte. Bwaroo musste zweimal hinsehen, ehe er Louise, die Hausangestellte der Königin wiedererkannte. Wie anders sah sie doch ohne Schürze, Häubchen und Staubwedel aus. Bei genauerem Hinsehen entpuppte sich der Stoff ihres braunen Kleides mit cremefarbenem Rankenmuster zwar als von einfacher Qualität. Die gewählten Farben und Muster aber zeugten von gutem Geschmack. Das Haar war nun sorgfältig frisiert und aufgesteckt, gekrönt von einem schlichten, aber aparten Hut.


  „Ich bin erfreut, Sie wiederzusehen, Madame“, Erkül Bwaroo beugte sich formvollendet über die Hand der Dame, welche ob dieser distinguierten Behandlung prompt sehr geschmeichelt war.


  „Ach, Herr Bwaroo, ich musste einfach kommen“, versicherte sie schließlich, während sie auf Bwaroos Einladung hin wieder Platz nahm.


  Der Elf lud Louise zum Tee ein, was sie gerne akzeptierte. Also klingelte er nach Orges und orderte eine Kanne Tee und Gebäck, wobei er das sichere Gefühl hatte, sein Butler habe längst das Teewasser aufgesetzt.


  Wenig später saßen sich der Detektiv und die königliche Hausangestellte bei Tee und Gebäck.


  „Nun, was führt Sie zu mir?“, fragte Erkül Bwaroo vorsichtig. „Ist im Palast etwas geschehen?“


  „Ja und nein ...“ Die Hausangestellte zögerte mit der Antwort, platzte dann aber heraus: „Ich habe den Beweis, dass die Königin die Prinzessin umgebracht hat!“


  „Das ist eine schwere Anschuldigung“, versetzte Bwaroo ernst und wirkte sogar ein wenig verblüfft. „Erzählen Sie mir alles der Reihe nach.“


  „Sie erinnern sich sicher, dass ich erwähnte, die Königin hätte einen magischen Spiegel“, begann die Dame also noch einmal, sichtlich bemüht, Bwaroos Bitte zu entsprechen. „Als sie gestern in den verbotenen Raum ging – so nennen wir von der Dienerschaft das Zimmer, in das keiner außer der Königin hinein darf – also, da muss sie es sehr eilig gehabt haben, denn sie vergaß, die Tür ordentlich zu schließen, so dass sie nur angelehnt war. Ich kam gerade draußen vorbei und sah es. Es ist wirklich nicht meine Art zu lauschen, aber ich dachte mir, es könnte helfen, den Tod von Prinzessin Adelinde aufzuklären und so blieb ich stehen“, sichtlich erregt nahm sie einen großen Schluck Tee aus der Tasse und verkündete dann: „Ich hörte, wie die Königin zu dem Spiegel sprach!“


  „Erinnern Sie sich noch an die Worte?“, wollte Erkül Bwaroo wissen.


  „Ja. Sie sagte: ‚Spieglein, Spieglein an der Wand. Wer ist die Schönste im ganzen Land?’“


  „Und dann?“ Gespannt beugte sich der Elf nach vorn.


  „Nun, das war alles“, bedauerte sein Gast. „Aber das sagt doch eigentlich schon alles. All die Gerüchte sind wahr!“


  „Finden Sie?“ Bwaroo war sich da nicht so sicher.


  „Aber ja doch!“ Mit spitzen Fingern nahm sich Louise einen Biskuit und fuhr dann eifrig fort: „Der magische Spiegel existiert wirklich und gibt Auskunft, welche Frau die Schönste ist. Und die Königin lässt sie dann beseitigen – warum sollte sie es sonst wissen wollen?“


  „Haben sie denn die Antwort des Spiegels gehört?“


  „Nun, nein.“ Einen Moment wirkte die königliche Hausangestellte verunsichert. Doch dann redete sie mit fester Stimme weiter: „Aber es muss so sein. Alles andere ergibt keinen Sinn.“


  „Aber hätten Sie die Antwort nicht hören müssen?“ Der Detektiv war immer noch nicht überzeugt. „Die Tür war doch nur angelehnt, oder?“


  „Ja schon“, gab Louise zu, „aber ich hörte ein Geräusch – Schritte oder so etwas – und bin deshalb eilig weiter gegangen, um nicht entdeckt zu werden.“


  Sie redete noch ein Weilchen auf ihren Gastgeber ein, der mit seinen Gedanken aber nicht recht bei der Sache war. Doch plötzlich schien ihn ein Gedanke zu durchzucken: „In diesem Raum mit dem Spiegel ist die Königin also völlig allein?“


  „Ja“, stimmte sein Gast eifrig zu. „Und das ist schon außergewöhnlich, nicht? Ich meine, sonst ist immer jemand um sie, der Hofstaat, die Minister, ihre Zofen, Bittsteller usw. Zweifelsohne schläft sie allein – aber dann stehen zumindest immer zwei Wachen vor der Tür und zwei patrouillieren im Garten vor ihren Fenstern.“


  „Könnte es sein, dass es in dem Raum mit dem Spiegel eine Geheimtür gibt?“


  „Das weiß ich nicht. Könnte das wichtig sein?“ Louise bekam vor Aufregung rote Flecken auf den Wangen. „Ich könnte mich umhören ...“


  Aber der Elf schien schon wieder das Interesse an dem Thema verloren zu haben. Enttäuscht musste die königliche Bedienstete feststellen, dass der große Detektiv abwesend vor sich hin starrte. Auf ihr Angebot ging er gar nicht ein. Hatte der alberne Kerl überhaupt zugehört?


  „Sie sprachen von Bittstellern“, sagte er da, und Louise kniff verärgert die Mundwinkel fest zusammen. Sie hatte recht gehabt, er hatte gar nicht hingehört. Um ihren Gastgeber dafür abzustrafen nahm sie erst einmal einen ausgiebigen Schluck Tee, aß ihren Keks auf und strich ihr Kleid glatt. Sie hatte derlei schon einmal bei Königin Rosamunde gesehen und es hatte sie sehr beeindruckt. Auch der kleine Elf sah sie jetzt respektvoll an, fand sie. Und so ließ sie sich schon wieder halb versöhnt zu einer Antwort herab: „Aber ja, einmal in der Woche ist Audienz.“


  „Und da kann jeder kommen, der ein Anliegen vorzubringen hat?“, forschte der Detektiv weiter.


  „Jeder. Ganz gleich welcher Herkunft“, bekräftigte Louise.


  „Ist die Königin mit dem einen oder anderen Bittsteller allein?“


  „Natürlich nicht, nie“, die Hausangestellte musterte den Elf fast schon verächtlich. Der hatte ja wohl von nichts eine Ahnung! Wie musste es da wohl am Hof des Elfenherrscherpaares zugehen?


  „Ah, verstehe. Die Bitten werden sozusagen öffentlich vorgetragen“, Erkül Bwaroo zwinkerte seinem Gast zu. „Und wenn dann jemand etwas Vertrauliches zu sagen hat? Sagen wir, etwas, dass nur für die Ohren der Königin bestimmt ist?“


  „Wie bei einer Erpressung?“ Louise wurde wieder hellhörig.


  „Oder wenn die Königin jemandem im Vertrauen etwas mitteilen will ...“


  „Sie denken an einen Liebhaber, stimmt’s? Ich habe mir ja schon immer gesagt: Eine Frau, die so aussieht - die muss einen Geliebten haben!“ Die Richtung, die das Gespräch nun zu nehmen schien, gefiel Louise schon besser.


  „Nun, wer weiß?“ Der Detektiv lächelte vieldeutig. „Beides ist möglich.“


  Seine Besucherin überlegte. Ihre Miene zeigte nach anfänglichem Eifer aber Enttäuschung.


  „Ich wüsste wirklich nicht – na ja, vielleicht mit kleinen Briefchen. Und wenn ein Teil der Bediensteten eingeweiht wäre. Im Vertrauen ...“ Louise beugte sich vor und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern, „es gibt da schon einige, denen ich durchaus zutraue, krumme Dinger zu drehen, wenn für sie was dabei rausspringt“, mit gewichtiger Miene richtete sich die Dame wieder auf.


  „Wer denn zum Beispiel?“, wollte Bwaroo wissen.


  „Oh. Na ja. Ich weiß nicht recht, ob ich das sagen sollte.“ Louise schien nun doch ein wenig verlegen. „Es ist ja doch nur ein Verdacht ...“


  „Sie können mir bedingungslos vertrauen“, versicherte ihr der Elf und legte beruhigend die Hand auf ihren Arm. Diese Geste verfehlte nicht die gewünschte Wirkung. Louise zierte sich noch ein wenig, dann erklärte sie im Verschwörerton: „Also, ich bin mir ziemlich sicher, dass der Koch mit den Rebhühnern ... ich weiß aus sicherer Quelle, dass er immer mehr bestellt, als gegessen werden. Ich nehme an, er verkauft sie unter der Hand weiter.“


  „Sehr verwerflich“, stimmte ihr Erkül Bwaroo zu, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. Sein Gast belohnte ihn dafür mit einem triumphierenden Lächeln.


  „Aber leider ...“ Der Detektiv hob entschuldigend die Hand und Louises Lächeln erstarb. „Leider muss ich mich im Moment darauf beschränken, nach Möglichkeiten zu suchen, die den Mord an Prinzessin Adelinde betreffen.“ Der Elf machte ein betont ernstes Gesicht. „Das hat Vorrang vor allem anderen.“


  „Oh, aber ja“, beeilte Louise sich zu versichern und schämte sich ein wenig, dass sie so hatte vergessen können.


  „Ist Ihnen also jemand bekannt, der vielleicht heimliche Botengänge für die Königin macht oder Personen in ihre Privatgemächer schleust?“


  „Nun ... nein“, gab Louise widerstrebend zu. „Ich habe nichts dergleichen bemerkt. Wenn die Königin jemanden empfing, dann immer ganz offiziell ... halt!“ Ihre Augen blitzten auf. „Die Frau von einem der Gärtner, die hat sie mal allein empfangen. Er war kurz zuvor verstorben, und die Witwe erschien zur Audienz. Ich weiß noch, wir liefen alle zusammen, weil die Frau hässlich wie die Nacht war und sich keiner erklären konnte, was der Gärtner an ihr gefunden hatte. So was von einer Hakennase und strähnige Haare und ein Buckel – es wurde von einem Liebeselixier gemunkelt, weil der Gärtner selber eigentlich ein ganz gutaussehender Mann war ...“


  „Die Dame kam zur Audienz?“, lenkte Bwaroo das Gespräch behutsam wieder zum Ereignis zurück. „Aber Sie sagten doch eben, die Königin hätte allein mit der Witwe gesprochen!“


  „Ja!“ Louise nahm sich noch einen Keks. „Königin Rosamunde erblickte die Witwe, warf Blicke nach rechts und links und ordnete dann an, dass man die Frau in ihren privaten Salon geleiten sollte. Sie begab sich dann nach der Audienz dorthin, und ich weiß noch genau, wie beim Dienstbotenessen getuschelt wurde, weil die Königin sogar die Wachen wegschickte – wohlgemerkt, ganz wegschickte, nicht nur aus dem Zimmer. Sie sagte ihnen, sie sollten erst eine halbe Stunde später zurück kehren.“


  „Aha ...“ Der Elf stach mit dem erhobenen Zeigefinger regelrecht in die Luft. „Das ist ein wertvoller Hinweis!“


  „Ich konnte Ihnen also helfen?“, ereiferte sich Louise.


  „Aber, chère Madame!“ Erkül Bwaroo tätschelte lächelnd ihren Arm. „Sie haben dem Fall eine völlig neue Richtung gegeben.“


  Louise errötete.


  „Nehmen Sie doch noch ein Biskuit“, forderte der Elf sie fürsorglich auf, „und noch etwas Tee?“


  „Danke, ich habe noch“, Louise lächelte dem Elf geschmeichelt zu. Der nahm selbst einen Schluck Tee und setzte eine betont gedankenvolle Miene auf.


  „Konnte Prinzessin Adelinde gut nähen?“, fragte er plötzlich.


  Erstaunt über die plötzliche Wendung des Gesprächs musste Louise sich erst wieder sammeln. Sie griff nach einem weiteren Stück Gebäck und nahm einen tiefen Schluck Tee. Kräutertee, dachte sie dabei, wie geschmacklos. Sie hatte selbstverständlich Hagebuttentee erwartet. Diese Elfen haben einfach keinen Stil, fand sie, aber die Kekse sind gut.


  „Ja, schon“, antwortete sie schließlich. „Sie hat die Kleider ihrer Puppen alle selbst entworfen und auch genäht.“


  „Und es waren schöne Kleider?“


  „Das will ich wohl meinen! Und für ihre Mutter, die verstorbene Königin Leonora, hat sie zum Geburtstag Taschentücher bestickt – mit Weidenkätzchenzweigen, denn die Königin hatte im Frühling Geburtstag – es sah entzückend aus, und die Prinzessin war so stolz. Sie lief durch den Palast und hat die Tücher jedem gezeigt. Es war so rührend anzusehen, als die Königin dann plötzlich durch eine Tür kam und das Mädchen die Taschentücher eilig hinter ihrem Rücken versteckte und dabei eins fallen ließ und die Königin tat so, als hätte sie es nicht bemerkt ...“ Ein verträumtes Lächeln erschien auf Louises Gesicht. Es tat Bwaroo richtig leid, sie wieder in die Gegenwart zurückholen zu müssen.


  „Seltsamerweise erzählen mir alle, Prinzessin Adelinde sei eher ungeschickt gewesen“, bemerkte er vorsichtig.


  „Ach, das war nur ihr Trotz gegen die Stiefmutter“, erklärte sein Gast abfällig. „Sie hatte das Gefühl, in die Spinnstuben abgeschoben zu werden.“


  „Aber auch bei den Zwergen ...“


  „Diese rücksichtslosen Lümmel!“, unterbrach Louise den Elfen da aufgebracht. „Wer weiß, was sie alles von dem Mädchen verlangt haben, damit sie wohnen bleiben durfte! Und woher soll eine Prinzessin denn wissen, wie man das Geschirr spült oder eine Gans ausnimmt!“


  „Eine Gans?“


  „Nun, das haben sie bestimmt von ihr verlangt!“


  „Ah, das war nur ein Beispiel!“


  „Allerdings. Selbst ich finde es ekelhaft, tote Tiere ausnehmen zu müssen. Und dann so etwas von der Prinzessin zu verlangen, wo sie doch so zart besaitet war!“


  Erkül Bwaroo verkniff sich den Hinweis, dass es ganz sicher noch ekelhafter wäre, lebende Tiere auszunehmen. Er verwarf auch die Idee, darauf hinzuweisen, dass die Prinzessin ja jederzeit wieder hätte gehen können. Hier vor ihm saß eine Frau, die dem Charme der Prinzessin hoffungslos erlegen war. Sie hätte vermutlich noch eine Entschuldigung gefunden, wenn Adelinde auf sie selbst mit dem Messer losgegangen wäre. Königin Rosamunde hatte also auch hier Recht, wenn sie meinte, ältere Frauen hätte Adelinde durchaus um den Finger wickeln können.


  „Welche Stellung hatten Sie in der Kindheit der Prinzessin eigentlich inne? Waren Sie die Kinderfrau?“, wechselte der Elf geschickt das Thema.


  „Oh nein! Ich war Stubenmädchen, aber die Räume der Prinzessin gehörten zu meinem Arbeitsgebiet. Und ich war gut mit ihrem Kindermädchen befreundet und half öfter mal aus. Wir spielten zum Beispiel zusammen Puppentheater für das Kind oder so was.“ Louise drohte sich wieder in seligen Erinnerungen zu verlieren.


  „Wie stellte sich König Edelgar zu dem Verhalten seiner Tochter?“, fragte Bwaroo daher schnell.


  „Er bekam nichts davon mit“, erklärte Louise und nahm sich einen weiteren Keks. „Prinzessin Adelinde behelligte ihn nie mit ihren Nöten. In seiner Gegenwart war sie immer sittsam und fröhlich.“


  „Und Königin Rosamunde?“


  „Man muss ihr zugute halten, dass auch sie kein Wort darüber verlor“, gab Bwaroos Besucherin widerwillig zu. „Aber vielleicht fiel es ihr auch gar nicht auf.“


  Erkül Bwaroo lächelte still in sich hinein. Er hielt es für ausgesprochen unwahrscheinlich, dass der Königin bei irgendjemandem entging, wie er sich ihr gegenüber verhielt. Es machte wohl eher ihren Erfolg aus, dass sie das bemerkte und sich nach Möglichkeit darauf einstellte. Nur bei ihrer Stieftochter war ihr das nicht geglückt.


  Während Louise in kleinen Schlucken ihren Tee trank und sich mehrmals bei dem Gebäckteller bediente, wobei sie jedes Mal bemerkte, dies sei bestimmt das letzte Stück, grübelte ihr Gastgeber vor sich hin. Louise stritt leidenschaftlich für das Ansehen der Prinzessin, vielleicht ohne schimmernde Rüstung, dafür aber aus tiefstem Herzen. Wie glaubwürdig war die Aussage einer solchen Frau? Andererseits konnte man ihre Worte auch nicht einfach unter den Tisch fallen lassen. Auch wenn die Kleider und die Taschentücher vielleicht nicht so vollendet waren, wie die Hausangestellte fand, so blieb es doch eine Tatsache, dass Adelinde sich freiwillig hingesetzt und genäht und gestickt hatte. Und was sie dabei zustande brachte, musste zumindest annehmbar gewesen sein. Das passte nicht im Geringsten zu dem, was die Zwerge, Königin Rosamunde oder auch Elsie von ihr erzählt hatten. Bwaroo fand es ziemlich schwierig, diese Widersprüche miteinander in Einklang zu bringen.


  Am Ende war der Tee getrunken und auch das letzte Stück Gebäck aufgegessen und die Besucherin erhob sich, um wieder zu gehen. Sie war im Großen und Ganzen doch recht zufrieden mit der Wirkung, die ihre Enthüllungen auf den großen Detektiv gehabt hatten. Erkül Bwaroo sprang ebenfalls auf, verabschiedete sich formvollendet und versicherte nochmals, wie wichtig ihre Beobachtungen für ihn gewesen seien, wobei er sich gleich entschuldigte, dass er es gerade deshalb an Aufmerksamkeit habe fehlen lassen, was eigentlich ganz unverzeihlich gewesen sei. So schenkte ihm Louise ein huldvolles Lächeln und rauschte mit hocherhobenem Kopf davon, als wäre sie die Königin selbst.


  


  Erkül Bwaroo aber sank wieder in seinen Sessel und starrte vor sich hin. Zwei neue Puzzleteile also. Aber was sollte er damit anfangen? Zumindest Rosamunde und ihr Spiegel wollten so gar nicht in das Muster passen, das sich gerade abzuzeichnen begann. Wenn er weiter voran kommen wollte, musste er dieses Teil erst einmal genauer untersuchen.


  Und er trat an seinen Schreibtisch und begann zu schreiben. Er hatte seinen Brief gerade beendet und versiegelt, als Orges eintrat.


  „Draußen wartet ein Herr Sem Taschler“, verkündete er.


  „Ah? Gut, herein mit ihm“, meinte der Elf. „Und dieses Schreiben leiten Sie bitte sofort weiter“, fügte er noch hinzu und reichte Orges seinen Brief. Interessiert blickte er dann seinem nächsten Besucher entgegen.


  „Monsieur Taschler! Ich freue mich, Sie wieder zu sehen“, begrüßte er gleich darauf Sem, der eintrat und sich neugierig umsah. „Haben Sie auf dem Markt alles bekommen, was Sie suchten? Aber ich gestehe, es wundert mich ein wenig, Sie hier zu sehen. Werden Sie denn nicht daheim erwartet? Ich dachte, die Reihe wäre noch an Monsieur Gemschi Rogl bei den freien Tagen. Da wird Ihre Abwesenheit doch sicher für Verwunderung sorgen.“


  „Wir haben beschlossen, ein paar Tage blau zu machen“, Sem sah sich immer noch um. Die strenge Symmetrie der Einrichtung schien ihm nicht zu behagen. „Im Moment fällt es uns allen schwer, uns auf die Arbeit zu konzentrieren. Da haben wir beschlossen, ein wenig auszusetzen.“


  „Sie alle?“


  „Na ja, Bilmo und Garralf waren eigentlich dagegen. Aber wir haben sie sozusagen überstimmt.“


  „Das ist bestimmt ein Novum gewesen.“ Der Elf schmunzelte.


  „Äh, schon möglich“, der Zwerg wirkte ein wenig unsicher, traute sich aber nicht nachzufragen, was Bwaroo meinte.


  „Bisher haben Sie doch immer das Wort Ihres Führers und Familienoberhauptes widerspruchslos hingenommen, n’est-ce pas?“, half der Elf, der die Verlegenheit seines Besuchers richtig deutete.


  „Ja stimmt, es war das erste Mal“, gab Sem zu. „Aber, nun ja. Es erschien richtig ...“


  „Das war es sicherlich auch“, stimmte der Detektiv ihm zu. „Man sollte sich nie nur aus Gewohnheit und Tradition unterordnen.“


  Der Zwerg nickte zwar, doch schien ihm das Thema nicht sehr angenehm.


  „Aber warum ich gekommen bin ...“, kam er also stattdessen auf den Grund seines Besuches zurück und zog ein Päckchen unter seiner Jacke hervor. „Als wir jetzt das Zimmer der Prinzessin aufräumten ... wir konnten es ja nicht so lassen, jetzt wo sie nicht mehr da ist ... hat ja keinen Sinn mit den Möbeln, die uns viel zu groß sind, und den Kleidern und so ... zumindest finden Gemschi, Frolo und ich das. Garralf will ja alles behalten und lassen wie es ist. Aber Bilmo will alles verkaufen. Gemschi hat dagegen gemeint, er würde alles verbrennen.“


  „Klingt nach ziemlichen Auseinandersetzungen.“


  „Och ...“ Sem verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „’S wird sich alles irgendwie regeln. Na, jedenfalls bei dem Kamm wussten wir gleich, wohin damit. Morry hat erwähnt, dass Sie danach fragten. Hier ist er also.“


  Er hielt Bwaroo das Päckchen hin.


  „Danke.“ Der Elf nahm es entgegen. „Darf ich Ihnen etwas anbieten?“


  „Neinnein. Ich hab noch eine Menge Besorgungen zu machen“, wehrte Sem ab und wandte sich auch schon wieder zur Tür. „Ich wollte das nur schnell mal vorbei bringen.“


  Und schon war er wieder fort. Erkül Bwaroo wog das Päckchen nachdenklich in der Hand, als Orges erneut zu ihm trat.


  „Verzeihung“, er reichte seinem Herrn einen Brief. „Als ihr Besuch hier war, kam eine ältere Dame und wollte Sie sprechen. Sie lehnte es aber ab, zu warten und schrieb stattdessen diese Nachricht für Sie.“


  „Ça alors! Heute geht es hier ja zu wie in einem Bienenhaus“, murmelte der Detektiv, öffnete den Umschlag und zog einen Zettel heraus.


  „Ich muss Sie unbedingt sofort sprechen“, stand da. Unterschrift: Elsie.


  „Wann war die Dame hier?“, forschte Bwaroo.


  „Sie kam gleich nach Ihrer Rückkehr und wollte warten“, gab Orges Auskunft. „Aber nur wenig später kam dann Herr Taschler und da hatte sie es plötzlich eilig, wieder fort zu kommen ...“


  „Sie ist dem Zwerg begegnet?“


  „In der Tat.“


  „Nom d'un nom d'un nom!“ Bestürzt sah Erkül Bwaroo seinen Diener an. „Wie konnte ich das übersehen? J'étais bête!“ Untröstlich hob er die Hände. „Schnell, eine Kutsche!“, befahl er dann und fügte, als Orges eilig davon stürzte, leise hinzu: „Hoffentlich komme ich nicht zu spät.“


  


  Ach, Sie sind es!


  Elsie machte sich mit ihrem Küchenmesser am Wetzstein zu schaffen, als es an ihre Tür klopfte. Konnte das bereits der kleine Privatdetektiv sein? Dann wäre er schneller, als sie es ihm zugetraut hätte. Aber man soll ja nicht nach dem Äußeren urteilen, sagte sie sich, legte das Messer zur Seite, wischte sich die Hände an der Schürze ab und ging zur Tür. Wenn es nun aber doch jemand anders war? Sie zögerte einen Moment. Aber es hatte sie da im Wald doch keiner gesehen, sie hatte extra aufgepasst. Vielleicht war es ja auch Kundschaft. Ein wenig beklommen war ihr doch zumute, als sie die Tür öffnete. Doch dann atmete sie auf: „Ach, Sie sind es! Bestimmt kommen Sie, um mich zu fragen, warum ich Sie vor Ihrem Begleiter gewarnt habe. Das kann ich Ihnen genau erklären, ich habe da nämlich etwas entdeckt. Sehen Sie, ich habe da einen Hasen gefunden und ich weiß, dass Ihr Begleiter ...“


  Sie ging vor ihrem Besucher zurück in die Küche. Ein heftiger Schlag warf sie plötzlich zu Boden. Ihr wurde schwarz vor Augen, dann spürte sie nichts mehr.


  


  Sie muss ihn gekannt haben


  „Ein Schlag auf den Hinterkopf“, kommentierte Inspektor Jupp, „hat die Schädeldecke zertrümmert. Sie muss sofort tot gewesen sein.“


  „Nett, dass Sie meine Arbeit für mich machen“, ein grauhaariger Mensch in weißem Kittel schob den Inspektor und Erkül Bwaroo unsanft zur Seite und neigte sich über die Leiche, die einst Elsie gewesen war.


  „Was sagen Sie dazu?“, fragte Jupp diplomatisch und fügte halblaut an Bwaroo gerichtet hinzu: „Dr. Biwalek, unser Gerichtsarzt.“


  „Ein Schlag auf den Hinterkopf hat die Schädeldecke zertrümmert. Sie muss sofort tot gewesen sein“, berichtete der Arzt, ohne aufzublicken.


  „Aha“, sagte der Inspektor höflich. „Und sonst?“


  „War ein stumpfer Gegenstand. Ein Stein oder so. Sie ist noch nicht lange tot. Aber genaueres kann ich erst nach einer eingehenden Untersuchung sagen.“


  „Und Sie haben sie gefunden, weil Ihnen das Opfer eine Nachricht schickte?“, wandte sich Jupp nun an Erkül Bwaroo.


  „Ja“, bekümmert sah der Elf auf die Tote hinab. „Ich kam, so schnell ich konnte. Aber ich war nicht schnell genug.“


  „Sie war schon tot, als Sie eintrafen?“, fragte Jupp weiter.


  „Ich sagte doch, sie war sofort tot“, mischte sich Dr. Biwalek ungehalten ein. „Wenn er sie also nicht umgebracht hat, wird sie wohl zwangsläufig schon tot gewesen sein!“


  „Ja“, Bwaroo ignorierte seinen Zwischenruf. „Ich bin dann sofort los und habe Sie rufen lassen.“


  Inspektor Jupp sah sich um.


  „Diebstahl können wir wohl ausschließen“, meinte er. „Scheint ja auch kaum was Wertvolles da zu sein. Und Elsie stand auch nicht in dem Ruf, irgendwelche Wertsachen zu haben, im Gegenteil. Schauen Sie, sie hatte noch nicht mal ein Schloss an der Tür! Jeder konnte hier rein und raus, wie er wollte, wenn sie nicht da war. Und sie war ja oft nicht da. Es wäre also völlig überflüssig gewesen, sie umzubringen, wenn man nur etwas stehlen wollte. Vielleicht ein verärgerter Kunde ...“, überlegte er laut weiter.


  „Das glaube ich nicht“, widersprach Erkül Bwaroo entschieden. „Sie hatte mir etwas Wichtiges mitteilen wollen. Etwas in Zusammenhang mit dem Mord an Prinzessin Adelinde.“


  „Sie sind noch immer der Meinung, dass es Mord war?“


  „Mehr denn je!“


  „Aber das ist doch Unsinn“, Jupp schüttelte den Kopf.


  „Darf ich mich trotzdem ein wenig umsehen?“, bat der Elf bescheiden und begann auch gleich, die Küche zu inspizieren. Vor einem Hackklotz blieb er stehen. Spuren von Blut waren daran, einzelne Haare und ein Stückchen Fell.


  „Da hat sich Elsie wohl gerade um das Essen gekümmert“, vermutete der Inspektor, der hinter den Detektiv getreten war.


  „Und wo ist es dann?“, verlangte der zu wissen und beugte sich über das Fellstückchen.


  „Der Hase!“ Theatralisch griff sich der Elf an die Stirn. „Wie dumm ich war! Ich hätte es wirklich wissen müssen. Es war natürlich DER Hase!“


  „Der Hase? Welcher Hase?“ Jupp schüttelte verständnislos den Kopf.


  „Der Hase, der im Glassarg der Prinzessin lag“, erklärte Erkül Bwaroo, wobei er sich eifrig umsah.


  „Da lag doch gar kein Hase“, gab der Inspektor zu Bedenken.


  „Eben!“ Bwaroo nahm den Hackstock und die Arbeitsplatte daneben genauer in Augenschein. Dann fiel sein Blick auf etwas, das gleich neben dem Hackstock auf dem Arbeitstisch lag. Es war eine Nadel aus Silber. Die vordere Hälfte war stark verrostet.


  „Eine alte Nadel, na und?“, kommentierte Inspektor Jupp, als der Elf ihn darauf aufmerksam machte.


  „Meinen Sie?“ Bwaroo hielt die Nadel sorgfältig ins Licht. „Reines Silber, kein Zweifel.“


  „Unser Opfer wurde erschlagen, nicht erstochen“, Jupp wandte sich ungeduldig ab. „Schon gar nicht mit einer Nadel.“


  „Wer weiß“, murmelte Bwaroo. „Wer weiß?“


  Mit der Nadel in der Hand stürzte er nach draußen. Jupp folgte ihm kopfschüttelnd.


  Einer der Polizisten, die draußen damit beschäftigt waren, nach Spuren zu suchen, kam ihnen entgegen. Triumphierend hielt er einen Stein in die Höhe. Als er näher kam, fiel ein dunkler Fleck daran auf und schließlich ließen sich auch ein paar graue Haare erkennen.


  „Die Mordwaffe“, kommentierte Jupp trocken.


  „Lassen Sie ihre Leute unbedingt auch nach einem toten Hasen suchen“ bat Erkül Bwaroo. „Obwohl ich nicht glaube, dass der Täter so dumm war, ihn hier zu lassen.“


  „Der Hase wird allmählich zu einer fixen Idee von Ihnen“, stellte der Inspektor fest, gab aber durch ein Kopfnicken dem Polizisten, der den Stein gebracht hatte zu verstehen, dass er diesen Befehl weitergeben sollte.


  „Keine Fingerabdrücke“, stellte er dann wieder an Bwaroo gewandt fest.


  „Bitte was?“, fragte dieser erstaunt.


  „Fingerabdrücke. Das Neueste vom Neuen bei der Spurensicherung“, erklärte Jupp ihm nicht ohne Stolz, „klappt zumindest bei Menschen. Jeder Mensch sondert, wenn er etwas anfasst, winzige Mengen von Schweiß ab. Dabei zeichnen sich dann die Rillen ab, die er auf der Haut seiner Finger hat“, er hielt dem Elf seinen Finger unter die Nase. „Und angeblich gibt es keine zwei Menschen auf der Welt, bei denen die Rillen gleich sind. Bestäubt man den Abdruck dann mit Puder, werden die Rillen sichtbar und durch Auszählen kann man dann feststellen, zu wem sie gehören – oder so ähnlich.“


  „Wie unappetitlich“, Bwaroo schauderte bei dem Gedanken, dass die Menschen überall Abdrücke hinterließen. Das widersprach entschieden seinem Ordnungssinn.


  „Bei Elfen würde es auch gar nicht klappen“, meinte er dann und betrachtete seine eigenen Fingerspitzen. Sie waren völlig glatt.


  „Geht auch bei Menschen nur bei glatten Oberflächen. Der Stein hier bringt da gar nichts“, Inspektor Jupp zuckte die Achseln.


  „Wenigstens sind Sie der Meinung, dass es sich hier um einen Mord handelt?“, vergewisserte sich Erkül Bwaroo.


  „Ist ja wohl schlecht zu übersehen. Niemand bringt sich selbst um, indem er sich von hinten den Schädel einschlägt“, erklärte Inspektor Jupp und sah den Elf irritiert an. „Sicherlich könnte sie unglücklich gefallen sein ...“


  „Und hat dann den Stein genommen, hier draußen hingelegt, ging zurück und legte sich wieder in die Küche“, vollendete Bwaroo die Hypothese trocken.


  „Natürlich nicht. Das war nur so allgemein bemerkt“, versetzte Jupp ärgerlich. „Immerhin mache ich nicht aus jedem Unglücksfall ein Verbrechen.“ Er sah Bwaroo herausfordernd an, doch dieser ging nicht darauf ein.


  „Aber hier haben wir tatsächlich einen Mord“, fuhr er also fort. „Wir werden als erstes herum fragen müssen, ob jemand etwas gesehen hat – liegt leider ein bisschen einsam, das Haus. Keine direkten Nachbarn. Aber vielleicht meldet sich ein Zeuge, der gerade vorbei kam und etwas Verdächtiges sah. Und dann werden wir die Kunden unter die Lupe nehmen. Ich hoffe, die Alte hat irgendwo eine Liste, ein Namensverzeichnis oder so. Ich wette mit Ihnen, Herr Bwaroo, dass es einer von denen war. Vielleicht hat sie einen falschen Trank gebraut und er hat nicht geholfen oder Schlimmeres. Vielleicht hat sie auch etwas gewusst und es mit Erpressung versucht.“


  „Erpressung?“ Erkül Bwaroo horchte auf.


  „Na ja, vielleicht wollte eine Frau ein unerwünschtes Kind loswerden – mit so einem Stein hätte auch eine Frau sie erschlagen können.“


  „Möglich“, gab der Detektiv zu. Doch er wirkte nicht überzeugt.


  Als er sich umwandte, wurde gerade die mit einem Laken zugedeckte Leiche der alten Frau auf einer Bahre aus dem Haus getragen. Wie klein und zerbrechlich der Körper nun wirkte. Und wie lebendig und voller Energie war er gewesen. Kummer und Schuldgefühle brachen wieder über Bwaroo herein, nachdem die Spurensuche ihn eben noch abgelenkt hatte. Er seufzte schwer und sah tief betrübt zu, wie die Tote auf einen Wagen geladen wurde.


  „Ich hätte es verhindern können“, murmelte er traurig. „Ich hätte es verhindern müssen.“


  


  Orges hat wie immer Recht


  „Ein Herr Frolo Taschler ist da, gnädiger Herr. Er sagt, Sie hätten ihn durch Herrn Bilmo Taschler bitten lassen, zu Ihnen zu kommen“, verkündete Orges seinem Herrn. Der hatte sich nach seiner Rückkehr von Elsies Haus mit einer Würzmilch in dem Sessel niedergelassen und starrte trübsinnig vor sich hin. Der Tod der alten Hebamme ging ihm wirklich sehr nahe. Jetzt blickte er nur kurz auf und machte ein abwehrende Geste: „Ich möchte jetzt niemanden sehen. Schicken Sie ihn weg.“


  „Der junge Mann erklärt, er sei auf Ihren ausdrücklichen Wunsch hier“, beharrte Orges. „Ich nehme an, er kommt im Zusammenhang mit dem Tod von Prinzessin Adelinde.“


  „Daran habe ich kein Interesse mehr. Hätte ich mich nie damit beschäftigt, wäre die arme Elsie noch am Leben“, der Detektiv schüttelte kummervoll den Kopf. „Ich habe mich in dieser Angelegenheit wie ein Esel verhalten. Anscheinend lassen meine grauen Zellen nach. Besser, ich beschäftige mich in Zukunft nur noch mit der Zucht von Kürbissen.“


  „Eierkürbisse sollen groß im Kommen sein“, bemerkte Orges.


  Erkül Bwaroo warf ihm einen scharfen Blick zu. Machte sein Butler sich etwa über ihn lustig? Doch Orges blickte so unergründlich und ausdruckslos daher wie immer. Der Elf seufzte. Eierkürbisse. Nun gut.


  „Zweifellos besteht die Gefahr, dass ein weiterer Mord geschieht“, fügte sein Diener urplötzlich hinzu. Jedoch sprach er, als würde er einfach nur laut nachdenken. „Ich erinnere mich an Ihren Ausspruch 'Der erste Mord fällt noch schwer, dann wird es immer leichter und der Anlass immer geringer.' Ich vermute, das lässt sich auch hier sagen.“


  „C’est vrai“, gab der Detektiv zögerlich zu, „wenn der Mörder sich entdeckt glaubt – oder wenn er zumindest Entdeckung fürchtet, oder wenn der erste Mord nicht vollends zum Ziel führte ... wenn es also das Motiv erforderlich macht ...“


  „Es ist immer lobenswert, wenn einer Handlung ein Motiv zugrunde liegt“, erklärte Orges. „Obgleich es hier eher negative Auswirkungen zu zeitigen scheint.“


  „Es scheint nicht nur so“, erregte sich Bwaroo jetzt. „Das immer noch im Dunkel liegende Motiv hat bereits zwei Menschen das Leben gekostet.“


  „Dann wäre es doch bedauerlich, wenn noch ein drittes Opfer dazu käme“, folgerte der Butler ungerührt.


  Der Elf stutzte. Lange ruhte sein Blick auf seinem Diener, der, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, vor ihm stand und den Blick erwiderte, wobei er es schaffte, trotzdem ehrerbietig auszusehen.


  Schließlich stahl sich unter Bwaroos enormen Schnurrbart ein kleines Lächeln.


  „Sie haben wie immer Recht, Orges“, sagte sein Träger leise. „Ich darf mich jetzt nicht so gehen lassen. Für meine Gefühle ist später Zeit. Gut, ich werde mich also jetzt Frolo Taschler widmen. Ich werde seinen Erfindungsgeist fordern! Er ist zu Größerem fähig als nur zu Gurkenhobeln, da bin ich mir sicher. Also herein mit ihm! Führen Sie ihn ins Büro.“


  Als sich Orges zum Gehen wandte, rief der Elf ihn jedoch noch einmal zurück: „Orges. Ich habe die gute Elsie wirklich gemocht. Es widerstrebt mir, dass sie womöglich in einem anonymen Armengrab ruhen soll, weil sich vielleicht keine Verwandten finden. Bitte unternehmen Sie alles Nötige, um das zu verhindern.“


  „Sehr wohl“, Orges verbeugte sich leicht und ging, um zu tun, wie ihm geheißen.


  Erkül Bwaroo aber stand auf und ging in sein Büro, wo er an seinen Schreibtisch trat.


  Da führte sein Butler auch schon Frolo herein, der schüchtern an der Tür stehen blieb und sich nur ganz verstohlen umsah.


  „Kommen Sie doch näher, Monsieur Taschler“, forderte Bwaroo ihn betont fröhlich auf und deutete auf einen Stuhl.


  Der Zwerg setzte sich, die Augen auf seine Hände gerichtet, die er im Schoß gefaltet hielt.


  „Ich habe Sie gebeten, zu kommen, weil ich ein Problem habe. Bei Ihrem Erfindungsreichtum, dachte ich mir, könnte Ihnen vielleicht eine Lösung einfallen.“


  Frolo errötete, zuckte aber nur mit den Achseln.


  „Och, ich bin nichts Besonderes“, wisperte er schließlich. Der Elf musste die Ohren spitzen, um ihn zu verstehen. „Und Erfindungen – na ja, nichts Aufregendes ...“


  „Ach, Sie sind viel zu bescheiden“, winkte der Detektiv ab. „Und was soll's, wenn Ihnen nichts einfällt. Aber schauen Sie sich doch erst einmal mein Problem an ...“


  Er legte vier Bleistifte vor Frolo auf den Tisch. Der blinzelte, schaute genau hin und hob dann fragend den Blick.


  „Ja, und?“, fragte er ratlos.


  „Schauen Sie sie sich an! Sie wissen, dass es Bleistifte nur als Rohlinge zu kaufen gibt. Um mit ihnen schreiben zu können, muss man erst auf einer Seite die Mine freilegen, ihn also anspitzen. Wie jeder andere spitze ich meine Bleistifte nach dem Kauf mit dem Messer an, und dann wieder, wenn die Mine abgeschrieben ist. Aber sehen Sie sich das Ergebnis an: Schartig, ungleichmäßig und so richtig spitz wird es auch nicht. Nein, das befriedigt mich nicht.“


  Frolo betrachtete die Bleistifte eingehend von allen Seiten.


  „Ja, das ist schon richtig“, gab er schließlich zu. „Aber wir machen das doch alle so ...“


  „Haben Sie sich denn nie gefragt, ob man das mit einem entsprechenden Werkzeug nicht viel gleichmäßiger hinbekommen könnte? Und vorne so richtig spitz? Sie müssen wissen - stumpfe Bleistifte sind mit ein Gräuel. Und so angespitzte ...“ theatralisch wies der Detektiv auf die vier Stifte, „... das wirkt doch ziemlich unordentlich, finden Sie nicht?“


  „Ja, hm“, Frolo drehte einen der Bleistifte zwischen den Fingern, hielt ihn hoch, drehte ihn nochmals, legte ihn vor sich hin, rieb sich die Nase und kratzte sich am Ohr. „Man könnte ja vielleicht, wenn man ihn dreht ... mehr so wie Apfelschälen ...“, murmelte er, „eventuell mit einem Behälter für die Späne ...“


  Erkül Bwaroo sah ihm zu, wobei er ein Lächeln unterdrückte.


  „Denken Sie, Sie könnten da was machen?“, fragte er schließlich, als der Zwerg schon eine Weile nichts mehr gesagt hatte und, den Blick ins Leere gerichtet, einfach nur dasaß.


  „Wie?“ Nun schreckte er regelrecht auf. „Ja, äh, doch, ich denke, es gäbe da schon Möglichkeiten.“


  „Sehr gut, dann beauftrage ich Sie hiermit, mir ein solches Gerät zu bauen.“ Bwaroo rieb sich zufrieden die Hände. „Wären zehn Taler angemessen?“


  „Sie wollen mich dafür bezahlen?“ Frolo fiel aus allen Wolken.


  „Selbstverständlich will ich das. Was denn sonst?“, bejahte Erkül Bwaroo feierlich. „Denken Sie, das wird reichen?“


  „Zehn Taler?“, flüsterte der Zwerg fast ehrfürchtig.


  „Sie haben Recht. Voilá! Zwölf Taler. Schließlich haben Sie auch Auslagen für das Material ...“


  „Zwölf?“ Frolo glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen.


  „Sie sind ein harter Geschäftspartner. Eh bien, vierzehn“, Erkül Bwaroo hob ergeben die Hände. „Aber dafür müssen Sie auch bleiben, und mit mir auf unsere neue Geschäftsbeziehung anstoßen.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, klingelte Erkül Bwaroo nach seinem Butler und trug ihm auf, eine Flasche seines besten Rotweins zu bringen.


  Frolo nippte nur schüchtern an seinem Glas, aber Erkül Bwaroo prostete ihm immer wieder zu und füllte gleich wieder sein Glas auf, so dass er letztlich doch mehr trank, als er gewohnt war – wozu aber auch nicht viel gehörte, denn normalerweise trank er nur Wasser und höchstens mal ein Bier.


  Er wurde zunehmend entspannter und bald plauderte er mit dem Detektiv freimütig über seine Vettern, seine Brüder und auch die Prinzessin.


  Erkül Bwaroo erfuhr, dass Frolo eigentlich mit ganzem Herzen Erfinder war. In die Mine ging er nur, weil es eben immer so gehalten wurde. Allerdings müsse er zugeben, die eintönige Arbeit dort helfe ihm sehr gut, seine Gedanken zu sammeln, und oft habe er beim Hämmern die besten Ideen.


  „Und Ihre Familie ist sicher sehr stolz auf Ihre Erfindungen“, vermutete Erkül Bwaroo und schenkte dem Zwerg noch einmal nach.


  „Nö, kann man so nicht sagen“, Frolo schüttelte den Kopf. „Bilmo meint, das wär ja ein ganz nettes Hobby, aber als Beruf wär das nichts. Die anderen ... na ja ... Sem findet mein Ideen manchmal richtig gut und Morry auch ...“


  „Hatte die Prinzessin wenigstens Verständnis für Sie?“


  „Ach die ...“ Frolo winkte ab, wirkte nun aber wieder viel nüchterner. „Hören Sie mir bloß auf mit dem Prinzesschen. Wegen ihr habe ich mich zu Gemschi ganz unverzeihlich benommen.“


  „Wie das?“


  „Gemschi hatte ein Haustier, eine Haselmaus. Das heißt, er hat sie eigentlich immer noch. Wuhli nennt er sie. Trug sie früher immer in der Tasche mit sich rum und bevor er in die Mine ging, ließ er sie im Wald laufen. Und jedes Mal, wenn er wieder raus kam, wartete das Mäuschen schon auf ihn und Gemschi tat es wieder in seine Tasche und gut.


  Eines Tages, keine Ahnung, wie's dazu kam, da krabbelte Wuhli wohl aus Gemschis Tasche raus und lief im Haus rum und in das Zimmer von der Prinzessin rein. Und ihr genau vor die Füße. Die sieht die Maus, schreit, klettert sofort auf einen Stuhl und zetert, man soll das eklige Mistvieh wegtun. Gemschi stürzt sofort hin und sammelt Wuhli wieder ein. Er hat sich noch entschuldigt, steckt die Maus wieder in seine Tasche und hält das Ganze damit für erledigt, genau wie wir anderen auch. Doch die Prinzessin ist völlig außer sich und als sie merkt, dass wir alle nichts weiter tun wollen, wird sie fuchsteufelswild, schreit und schimpft und schließlich verlangt sie, dass Gemschi ihr Wuhli aushändigt. Das heißt, nein, sie würde sie nie anfassen - sie will, dass er sie vor sie auf den Boden setzt, damit sie sie erschlagen kann.“


  „Die Maus.“


  „Ja, die Maus. Das fanden wir alle komisch, aber ...“ Frolo stockte.


  „Aber?“, fragte Bwaroo behutsam nach.


  „Aber ein paar von uns meinten, das sei doch nur eine Maus und da soll Gemschi doch nicht so sein ...“ Der Zwerg schluckte. Es fiel ihm sichtlich schwer, weiter zu sprechen.


  „Ich hab auch gesagt, er soll Wuhli hergeben“, gestand er leise. „Ich hab genau gewusst, wie viel Wuhli ihm bedeutet. Und sie war ja auch mehr als eine einfache Maus. Sie war ganz zahm und zutraulich und hat auf Gemschi gewartet und sie hat gehört, wenn Gemschi sie rief ...“ nun sprudelte es nur so aus Frolo heraus, „ich hab praktisch von ihm verlangt, dass er zusehen soll, wie seine kleine Freundin umgebracht wird. Aber ich war so vernarrt in die Prinzessin. Wenn sie sich drehte und das Kleid wirbelte und wenn sie mich manchmal ansah und dann lächelte ... sie war zum Sterben schön. Ich hätte alles für sie getan.“


  Der Zwerg hielt inne und holte tief Luft. Aber er sah irgendwie befreit aus, als wäre nur durch das bloße Erzählen schon eine Last von ihm genommen worden. Erkül Bwaroo kannte diese Wirkung gut. Schon oft hatte er erlebt, dass jemand ihm tief verzweifelt sein Herz ausschüttete und danach schon wieder fröhlicher in die Welt sah, obwohl ihm Bwaroo noch gar keinen Rat gegeben hatte.


  „Ich weiß gar nicht, warum ich ihnen das alles erzähle ...“ Frolo fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als wäre er gerade erst aufgewacht. Auch diese Reaktion war dem Detektiv nicht fremd. Er hatte dazu die Theorie, dass es eben einfacher war, vor einem Unbekannten schonungslos ehrlich zu sein. Noch leichter mochte es in einem Fall wie diesem sein, wenn der Zuhörer nicht nur fremd war, sondern auch noch einem anderen Volk angehörte.


  „Wie kam es, dass Sie das jetzt so anders sehen?“, forschte Bwaroo behutsam weiter.


  „Am nächsten Tag ging ich zur Prinzessin. Ich hatte ein Geschenk für sie. Hab mir schon ausgemalt, wie sie sich freuen würde. Es war nämlich ein Gurkenhobel. Sie musste nur noch die Gurke oben rein stecken und an der Kurbel drehen, schon wurde sie in gleichmäßige Scheibchen geschnitten. Es funktionierte einwandfrei ...“ Frolo zögerte.


  „Und dann?“, fragte der Elf sanft.


  „Sie hat den Hobel so heftig an die Wand geworfen, dass er zerbrach! Sie sah ganz wütend aus. Dann fing sie an zu lachen. Meine Erfindungen werden oft belächelt, aber so gehässig hat mich noch nie jemand ausgelacht.“


  „Und das ließ Sie Ihre Meinung ändern?“


  „Na ja, eigentlich nicht. Ich war nur verdattert. Und verletzt war ich auch. Ich hatte mir doch solche Mühe gegeben. Nein, es war danach – sie hörte mit Lachen auf, legte den Kopf schief und schenkte mir dann ihr süßestes Lächeln, strich mir über die Wange und ließ ihren Rock wirbeln, als sie sich umdrehte. Verstehen Sie ...“ Frolo suchte nach Worten, „es war, wie wenn man einen Schalter umlegt. Ich sah sie an und plötzlich schien sie mir gar nicht mehr lieb und sanft. Sie war mir nur noch unheimlich.“


  „Ja, solche Menschen gibt es“, erklärte Erkül Bwaroo bedachtsam. „Wobei ich zugebe, dass so etwas auch den Elfen nicht fremd ist. Aber was taten Sie dann?“


  „Ich? Ich bin aus dem Haus gelaufen und hab mich im Wald rumgetrieben.“


  „Haben Sie dabei jemanden gesehen oder etwas ungewöhnliches bemerkt?“


  „Nein, warum?“


  „Nur so. Wann kamen Sie auf die Idee, für Gemschi das Terrarium zu bauen?“


  „Beim Spazieren gehen. Ich hab mich sehr geschämt und dachte mir, wenn ich zu ihm gehe um mich zu entschuldigen, bringe ich ihm was zur Versöhnung mit.“


  „Ein netter Gedanke“, meinte der Elf freundlich. „Und er hat Ihnen verziehen?“


  „Gemschi ist eine Seele von Zwerg“, erklärte Frolo warm. „Man glaubt es gar nicht, wenn man ihn so sieht, aber es stimmt. Er kann keiner Fliege was zuleide tun.“


  „Aber er war doch auf die Prinzessin los gegangen!“


  „Ja schon ... da saß die Wut aber auch wirklich tief. Und ich glaube, ihr hätte er niemals vergeben, dass sie allen Ernstes und eigenhändig seine Wuhli töten wollte“, der Zwerg nahm noch einen Schluck Wein. Doch der schien jetzt keine Wirkung mehr auf ihn zu haben, und Bwaroo schenkte auch nicht mehr nach.


  „Warum glauben Sie das?“, erkundigte er sich stattdessen.


  „Nun“, gestand Frolo langsam, „als ich bei ihm war, bezeichnete er sie nur als ‚das Monster’ und erklärte vollen Ernstes, man sollte ihr den Hals umdrehen.“


  Kaum hatte er das gesagt, merkte der Zwerg auch schon, was er da gesagt hatte.


  „Neinnein, ich wollte damit bestimmt nicht sagen ...“, beteuerte er erschrocken. „Das müssen Sie mir glauben! Gemschi würde nie ...“


  „Keine Sorge“, winkte der Detektiv ab. „Sagen und Tun sind zwei ganz verschiedene Dinge. Wie oft sagt jemand ‚Ich könnte ihn erwürgen’ und kommt gar nicht auf die Idee, das wirklich zu tun. An Gemschis Stelle hätte wohl jeder so etwas gesagt.“


  Sichtlich erleichtert stellte Frolo sein leeres Glas ab. Schon kurz danach verabschiedete er sich.


  Erkül Bwaroo aber blieb tief in Gedanken versunken mit ernster Miene zurück.


  


  Das Geheimnis des Spiegels


  „Ich hoffe, Sie sind sich der Ehre bewusst, jetzt um diese Zeit noch eine Privataudienz bei mir erhalten zu haben.“ Königin Rosamunde schien ärgerlich. Vor ihr auf ihrem Schreibtisch lag das Schreiben, das der Elf ihr zugesandt hatte, bevor er sich aufmachte, um zu Elsie zu eilen.


  „Mais oui, durchaus, Majestät“, versicherte Erkül Bwaroo beflissen. „Aber seid versichert, es duldet wirklich keinen Aufschub. Der Mord an Eurer Stieftochter ...“


  „Adelinde wurde nicht ermordet, sie erstickte an einem verschluckten Apfelstück“, unterbrach ihn die Königin.


  „Wurde der Körper der Prinzessin auf Gift untersucht?“


  „Wir ließen das Apfelstück untersuchen“, beschied Rosamunde und ein triumphierendes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Es fand sich keinerlei Gift darin. Somit besteht auch keine Notwendigkeit, den Körper des armen Mädchens im Tod zu entstellen.“


  „Aber ist das klug?“ Bwaroo blickte sehr ernst zu der schönen Frau, die ihm an ihrem Schreibtisch gegenüber saß. „Vermutlich habt Ihr die Gerüchte bereits vernommen über Euren Hass auf die Prinzessin ...“


  Königin Rosamunde lachte verächtlich auf: „Was glauben Sie, was aus den Gerüchten erst wird, wenn ich zulasse, dass man die Schönheit der Prinzessin noch im Tod zerstört? Dass mir noch nicht einmal der Tod heilig ist, und was man sonst noch so sagt ...“


  Sie unterbrach sich und strich sich ungeduldig über die Stirn. „Aber kommen wir zum Grund Ihres Besuches. Was gibt es so Dringendes?“


  „Votre Majesté, Ihr habt mir nicht die Wahrheit gesagt, als Ihr erklärtet, Ihr wäret niemals unbeobachtet und nie mit einer einzelnen Person allein.“ Erkül Bwaroo blickte die Königin eindringlich an. 


  „Was wollen Sie damit sagen?“ Rosamunde warf herausfordernd den Kopf in den Nacken – eine Geste, die ihr etwas wildes, unbezähmbares verlieh und ihr ausgezeichnet stand, wie der Elf anerkennend bemerkte.


  Er ließ sich jedoch nicht davon ablenken und fuhr in seiner Erklärung fort: „N'est-il pas, dass Ihr Euch bisweilen durchaus mit einzelnen Besuchern privat zurückzieht? Ich denke da an eine ganz bestimmte Audienz ... die Witwe eines Gärtners ...“


  „Ach! Natürlich!“ Die Königin stand auf und lief in sichtlicher Erregung im Zimmer auf und ab. „Vermutlich haben sich diese Hofschranzen sofort ihre schmutzigen Mäuler darüber zerrissen – die schöne Königin und eine so hässliche Frau. Eine Frau, der man naturgemäß nachsagt, sie verstehe etwas von den dunklen Künsten! Eben deshalb habe ich mir ihre Sorgen ja unter vier Augen angehört! Es war tatsächlich ein Fehler begangen worden, die Ärmste hatte viel zu wenig Rente erhalten und hatte kaum genug zum Leben ...“


  „Majestät ...“ Der Detektiv lächelte mitleidig, aber auch ein wenig gekränkt. „Je vous en pris! Ihr sprecht mit Erkül Bwaroo. Es muss Euch doch klar sein, dass dieselben Menschen, die der Gärtnerwitwe solche dunklen Fähigkeiten nachsagen, sie auch als das ideale Werkzeug ansehen, um Eure Stieftochter zu töten.“


  „Aber das ist doch ...“ Königin Rosalind wirkte plötzlich verlegen. Sie mied den Blick ihres Besuchers, verkrampfte die Hände ineinander und zuckte schließlich die Achseln: „Ja, es stimmt, ich sagte nur die halbe Wahrheit. Ich wollte mit Frau Werslav allein sein, weil sie mir viel bedeutet. Sie war mein Kindermädchen – meine Amme, müssen Sie wissen.“


  „Ah, ça explique tout“, behauptete der Elf, „aber ist das denn nicht allgemein bekannt?“


  „Heide Werslav ist als Hexe verschrien, als Frau mit dem bösen Blick, als Zauberin der schwarzen Kunst – suchen Sie sich was aus. Meine Eltern wollten nicht, dass bekannt wird, dass ihr einziges Kind von dieser Frau gesäugt wurde.“


  „Warum haben sie ihr Kind überhaupt gerade dieser Frau anvertraut?“


  „Wer Heide kennt, weiß, dass sie eine Seele von Mensch ist. Außerdem kam meine Mutter zu früh nieder und Heide war die Einzige, die zugegen war und ihr beistand. Meine Mutter war ihr dankbar und, als Heide den Wunsch äußerte, sich um mich kümmern zu wollen ...“


  Erkül Bwaroo gab mit einer Geste zu verstehen, dass ihm diese Erklärung durchaus einleuchtete. Nichtsdestotrotz meinte er: „Ich würde die Dame gern selbst aufsuchen. Würdet Ihr mir bitte Ihre Adresse geben, Majestät?“


  „Muss das denn sein?“ Die ablehnende Miene der Königin sprach Bände.


  „Ja, das muss es. Und sei es auch nur, um das Bild zu vervollständigen“, bejahte der kleine Elf mit geradezu feierlichem Ernst.


  Königin Rosamunde zögerte trotzdem. Doch dann setzte sie sich wieder hin und schrieb sie mit fester Hand ein paar Zeilen auf ein Kärtchen. Das reichte sie dem Detektiv.


  „Sonst noch irgendetwas?“, erkundigte sie sich geradezu trotzig.


  „Allerdings. Denn natürlich besteht auch die Möglichkeit, dass Ihr die Tat selbst in Verkleidung begangen habt“, kam die prompte Antwort.


  „Lächerlich!“ Die Königin schnaubte abfällig. „Es wäre doch sofort aufgefallen, wenn ich das Schloss verlassen hätte.“


  „Oh, in einer guten Verkleidung hätte das ohne weiteres gelingen können, besonders zur Zeit der Audienzen – einfach eine alte Frau mehr, die sich mit ihrer Klage an die Königin gewandt hatte. Mehr hätten sich die Wachen bestimmt nicht gedacht.“


  „Und wie hätte ich aus meinen privaten Räumen kommen sollen? Sie vergessen, dass vor meiner Tür immer zwei Wachen stehen. Und woanders bin ich nie allein – wie hätte ich mich unbemerkt umziehen sollen? Wie an eine passende Verkleidung kommen können?“ Königin Rosamunde legte den Kopf schief und sah den Detektiv fragend an. Um ihre Lippen spielte ein Lächeln. Sie hatte ihre Selbstsicherheit zurück, fühlte sich wieder überlegen. „Das ist ja wohl kaum möglich – oder vermuten Sie vielleicht einen Geheimgang hier in meinem Salon? Wie romantisch! Sie können sich gern umschauen“, mit einer ausholenden Geste wies sie auf der Raum um sich und schließlich auf den Kamin: „Üblicherweise finden sich solche Gänge doch hinter Kaminen, oder?“


  „Ich dachte eher an das besondere Zimmer mit dem Spiegel, Majestät“, versetzte Bwaroo seelenruhig.


  „Mit dem Spiegel?“, murmelte Rosamunde verwirrt. Dann weiteten sich ihre Augen in plötzlicher Erkenntnis.


  „Mit dem Spiegel“, bestätigte der Elf ungerührt. „Peut-être ein magischer Spiegel, eh? Ein Spiegel, zu dem Ihr sagt: ‚Spieglein, Spieglein an der Wand. Wer ist die Schönste im ganzen Land?'“


  Mit einer gewissen Befriedigung beobachtete der Detektiv, wie der Königin die Gesichtzüge entglitten und sie erbleichte.


  „Woher haben Sie das?“, zischte die Königin.


  „Unwichtig. Die Frage ist jedoch: Was steckt dahinter? Gerüchte wie dieses können böse Wirkungen entfalten. Das Volk könnte gegen Euch aufgebracht werden ...“ Erkül Bwaroo strich sich ernst seinen Schnurrbart.


  Lange saß die Königin da und sagte nichts. Doch schließlich hob sie den Kopf: „Wenn ich Ihnen die Wahrheit sage, werden Sie mich dann in Ruhe lassen?“


  „Bien sûr. Wenn es irgend in meiner Macht steht“, versprach der Elf. „Wie also lautet die Wahrheit?“


  „Kommen Sie, ich werde es Ihnen zeigen!“


  


  Erkül Bwaroo folgte der Königin einen langen Korridor entlang. Dabei bewunderte er aufs Neue ihren guten Geschmack. Die schwarze Trauerrobe kleidete sie vortrefflich in ihrem schlichten und doch so eleganten Schnitt. Und ihre Trägerin bewegte sich darin mit einer Anmut und Grazie, die ihresgleichen suchten. Eine solche Frau hatte es nicht nötig, sich vor Konkurrenz zu fürchten, sagte sich der Elf.


  Schließlich blieb Rosamunde vor einer Tür stehen, holte einen Schlüssel an einer Kette aus ihrem Ausschnitt hervor und sperrte auf. Der Detektiv betrat hinter ihr den erstaunlich winzigen Raum, das sich als vollkommen leer erwies, abgesehen von einem großen Spiegel, der an der Wand befestigt war und vom Boden bis fast zur Decke emporragte. Er war in einen Rahmen aus Silberfiligran eingelassen und von erlesener Schönheit.


  Ohne sich weiter um Bwaroo zu kümmern, stellte die Königin sich direkt vor den Spiegel und sprach die Worte: „Spieglein, Spieglein an der Wand. Wer ist die Schönste im ganzen Land?“


  Einen spannenden Moment lang geschah gar nichts. Dann erzitterte der Spiegel und glitt lautlos zur Seite. An seiner Stelle befand sich nun eine Öffnung, aus der warmes Licht fiel, und der Duft von Zimt, Myrrhe und Sandelholz Erkül Bwaroos entzückter Nase entgegen wehte. Nun war ihm auch klar, warum das Zimmer so klein war.


  „Dies ist also das Geheimnis ...“ Die Königin wandte sich dem Detektiv zu und deutete auf die Öffnung. „Dahinter liegt mein Refugium zur Entspannung und zur Pflege meiner Schönheit. Kommen Sie.“


  Sie schritt ihm voran in den Raum hinter dem Spiegel, der mit Polstern und Kissen reich ausgestattet zum Ausruhen einlud. Geschmackvolle Blumenarrangements erfreuten das Auge, und Wohlgerüche erfüllten jeden Winkel.


  „Was ist Euer Begehr, Herrin“ drang eine angenehme männliche Stimme aus einer Ecke, kaum, dass sie eingetreten waren. Eine Rauchsäule stieg aus einer reichverzierten Messingflasche und materialisierte sich vor Rosamunde zu einem gutgewachsenen, jungen Mann mit nacktem Oberkörper und blauen Pluderhosen. Er kreuzte die muskulösen Arme vor der breiten Brust und verbeugte sich.


  „Das ist Yusuf“, stellte die Königin ihn vor. „Er ist ein Flaschengeist, den ich vom Herrscher des Ostens bei einem seiner Besuche als Geschenk erhielt. Er ist ein ausgezeichneter Masseur und ich komme her, wann immer ich das Bedürfnis habe, mich ein wenig zu entspannen und vor der Welt zurück zu ziehen.“


  Der Elf nickte. Das war also das große Geheimnis: Eine Frau, die es genoss, sich von einem gutaussehenden Mann verwöhnen zu lassen. Und wenn diese Frau eine Königin war, noch dazu die alleinige Regentin, wollte sie das gewisslich nicht öffentlich werden lassen. Nun, das war verständlich.


  „Nun, Herr Bwaroo, Sie sehen, es ist alles ganz harmlos“, die Königin sah den Detektiv herausfordernd an und wirkte dabei ein wenig wie ein trotziges Kind. „Sie haben versprochen, es damit gut sein zu lassen. Was werden Sie jetzt also tun?“ 


  „Ich werde selbstverständlich mein Wort halten, c’est bien entendu. Euer Privatleben geht mich auch wirklich nicht das Geringste an. Ich habe nur ein Ziel ...“ Der Detektiv warf sich in die Brust. „Ich, Erkül Bwaroo, werde den Mörder von Prinzessin Adelinde finden und überführen!“


  „Sie glauben also immer noch, dass es Mord war?“, staunte die Königin.


  „Ich bin fest davon überzeugt.“


  Rosamunde schaute ihn mit einer Mischung aus Zweifel und Bewunderung an. Glücklich schien sie über die Auskunft allerdings nicht.


  „Wenn es doch ein Unfall war - vorauf alles hindeutet, bleibt diese Verleumdung an mir hängen“, stellte sie mit einem Seufzer fest.


  „Ich bin meiner Sache ziemlich sicher“, versicherte der kleine Detektiv.


  „Ziemlich?“, fragte Königin Rosamunde scharf.


  „Ich möchte nicht behaupten, dass ich mich nicht auch einmal irren könnte“, erklärte Erkül Bwaroo mit Würde, „aber das kam bisher noch nie vor. Und es würde mich schon sehr wundern.“


  Ganz offensichtlich teilte die Königin Bwaroos Selbsteinschätzung nicht und machte auch kein Hehl daraus. Doch schließlich gab sie mit einer Geste zu verstehen, dass sie dem Elf freie Hand ließ.


  „Noch eine Frage“, fuhr der Detektiv fort, wobei er sein kleines Notizbuch zückte. „Wo wart Ihr vor fünf Tagen so gegen Mittag?“


  Rosamunde schien es einen Moment die Sprache verschlagen zu haben.


  „Sie verdächtigen mich also doch?“, gab sie erbost zurück.


  „Mais non, Durchaus nicht!“ Der Elf hob beschwichtigend die Hände. „Aber der Vollständigkeit halber ...“


  Die schöne Frau brauchte einen Moment, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Dann überlegte sie: „Vor fünf Tagen ... übermorgen ist wieder Audienz, das heißt vor fünf Tagen war auch eine. Ja, genau. An diesem Tag hat es sogar besonders lange gedauert, bis alle angehört waren, da war ich bis kurz vor Mittag beschäftigt. Danach hatte ich gerade noch Zeit für einen Imbiss, denn der Kronrat wartete auf mich ... der Bau eines Abwasserkanals und mögliche Steuererhebungen zur Finanzierung. Ja, das hat dann auch ein paar Stunden gedauert.“


  „Merci, das genügt vollkommen. Dann werde ich mich jetzt verabschieden.“ Der Elf verbeugte sich galant. „Oh, bitte bleibt ruhig hier, Majestät. Nur keine Umstände – ich finde den Weg allein. Au revoir.“


  „Ach ...“ Schon halb durch die Tür drehte sich Bwaroo noch einmal um, „dürfte ich Euch bitten, mich zu einem Zeitpunkt, den ich Euch noch nennen werde, mit Eurem Besuch zu beehren, Majestät?“


  „Das verstehen Sie also unter ‚in Ruhe lassen’?“


  „Nur ein Besuch“, beeilte Bwaroo sich, sie zu beschwichtigen, „und keine einzige weitere Frage.“


  „Wozu?“ Die Königin war verblüfft. „Wollen Sie in Ihrem Memoiren schreiben, eine Königin habe Sie beehrt?“


  Als der Elfendetektiv nur lächelnd die Achseln zuckte, schüttelte sie ärgerlich den Kopf.


  „Na gut, wenn es sein muss“, stimmte sie schließlich zu.


  Erkül Bwaroo verbeugte sich noch einmal und wandte sich dann endgültig zum Gehen. Während er die Tür hinter sich zuzog, hörte er noch, wie die Königin sich an ihren Flaschengeist wandte: „Ich benötige dringend eine deiner anregenden Nackenmassagen, Yusuf. Bitte sanft und sehr ausgiebig ...“


  Schmunzelnd machte Bwaroo sich auf den Weg nach Hause.


  


  Sie darf es nie erfahren!


  Der Vormittag des nächsten Tages sah Erkül Bwaroo auf einem Spaziergang entlang einer Straße am Rande von Laundom- Königsstadt mit bescheidenen, aber gepflegten Häuschen inmitten von üppigen Gärten. Von Zeit zu Zeit blieb er stehen und blickte sich suchend um. Schließlich fand er, was er suchte: ein kleines Häuschen, das fast ganz unter Kletterrosen verschwand. Ein wahres Meer von Blüten schien die Behausung regelrecht erdrücken zu wollen.


  Der Elf trat an die Tür und betätigte den auf Hochglanz polierten Klopfer. Kurz danach wurde die Tür geöffnet und er stand vor der wohl hässlichsten Frau, die er je gesehen hatte. Sie war klein und hatte einen Buckel, auf dem eine dreifarbige Katze bequem Platz genommen hatte. Unter ihrem bunten Kopftuch sahen einzelne Strähnen dünnen, grauen Haares hervor. Die lange Hakennase war mit einem großen Muttermal gekrönt, der Mund war breit, jedoch schmallippig und die Haut großporig. Sie sah ihn aus bernsteinfarbenen Augen an, die zwischen den großen Tränensäcken und den schweren Lidern winzig wirkten, jedoch bemerkenswert klug in die Welt blickten.


  „Was kann ich für Sie tun?“ Entgegen aller Erwartung klang ihre Stimme zwar brüchig und etwas heiser, aber trotzdem angenehm.


  „Ich bin Erkül Bwaroo, der Detektiv“, stellte der Elf sich mit einer kleinen Verbeugung vor. „Ich untersuche den Tod von Prinzessin Adelinde.“


  „Und? Wer hat Ihnen den Floh ins Ohr gesetzt, dass ich sie vergiftet habe?“ Die alte Frau schien kein bisschen verbittert. Denn sie grinste von einem Ohr zum anderen, während sie ihren Besucher mit einer Handbewegung bat, einzutreten.


  Der Detektiv gab sich entrüstet: „Derlei würde ich niemals behaupten, Madame.“


  „Madame! Oh, so hat mich noch nie jemand genannt! Ihr Beltaneelfen seid schon besonders charmant – oder gar ein Samhainelf?“ Sie legte den Kopf schief und musterte Bwaroo, der sie gerade hatte verbessern wollen. „Ja, ein Samhainelf, nicht wahr? Verzeihung, wir gewöhnlichen Menschen kennen uns da nicht so aus und wissen die Feinheiten einfach nicht zu schätzen!“


  „Aber nicht doch!“, beeilte der Elf sich, zu versichern. „Die wenigsten kennen den Unterschied – sogar Elfen verwechseln das manchmal. Und dass ein Mensch überhaupt so etwas bemerkt ... das ist ohnehin schon bemerkenswert.“


  Galant machte er eine kleine Verbeugung, was die alte Dame doch tatsächlich zu einem koketten Augenaufschlag veranlasste.


  Sie bat ihn in ihr Wohnzimmer und bot ihm Tee an, wobei sie ihm die Wahl ließ zwischen Hagebutten- und Lavendeltee. Dankbar wählte er letzteren.


  Während sie in der Küche verschwand, um Wasser aufzusetzen, sah er sich um. Das Zimmer war behaglich und geschmackvoll eingerichtet. Sessel und Sofa waren mit einem Stoff mit hellem Blumenmuster bezogen, dessen Farben sich im Teppich und den Gardinen wiederholten. Ein großer, duftender Blumenstrauß stand auf dem niedrigen Tisch. Auf einer Anrichte, an der rechten Wand waren allerlei Bilder in Silberrahmen versammelt. Erkül Bwaroo trat hinzu und sah sie sich genauer an. Sie zeigten einen alten Mann, der sich gerade über einen Rosenstrauch beugte, eine mollige Frau mittleren Alters, die lächelnd in der Tür eines kleinen Hauses stand und – eine Malerei, nur mit ein paar schnellen Pinselstrichen ausgeführt – noch einmal der alte Mann, diesmal im Sonntagsstaat. Dann gab es noch ein weiteres Bild in schwarz-weiß, auf dem derselbe Mann viel jünger an der Seite seiner Braut stand – und die Braut war zweifelsohne Heide Werslav, schon damals mit Hakennase und schmalen Lippen, aber auf eine fremdartige, ureigene Art ihren eigenen Reiz verbreitend. Umringt von diesen Bildern aber stand eine Aufnahme von Königin Rosamunde in vollem Ornat, wie sie ihn bei ihrer Krönung getragen haben mochte. 


  Plötzlich stutzte der Elf und beugte sich hinab, um das Bild der Königin genauer anzusehen. Ein schwacher Lippenabdruck war auf dem Glas zu sehen. Irgendjemand hatte das Bildnis geküsst.


  In diesem Moment kam Heide Werslav wieder herein. Sie trug ein Tablett vor sich her, dass mit einer bauchigen Teekanne, zwei Tassen, Milchkännchen und Zuckerschale sowie einem Teller mit kleinen Kuchen beladen war.


  Mit ein paar schnellen Handgriffen deckte sie den kleinen Tisch und reichte Bwaroo, der sich wieder gesetzt hatte, eine Tasse mit dampfenden Lavendeltee und einen Silberlöffel.


  „Bedienen Sie sich einfach“, wies sie ihn an, lehnte sich auf dem Sofa zurück und atmete mit geschlossenen Augen erst einmal den Duft des Tees ein, ehe sie einen Schluck nahm.


  Der Detektiv betrachtete sie dabei. Ja, sie war alles andere als eine Schönheit. Mutter Natur hatte sie mit so ziemlich allem beladen, was einen Menschen – oder auch einen Elfen – unansehnlich machen konnte. Selbst das wohlwollenste Wesen musste das zugeben. Und doch – sie strahlte eine Wärme und Sicherheit aus, die einen das schnell vergessen ließ. Allein ihre Gegenwart schuf eine Behaglichkeit, der man sich kaum entziehen konnte. Man fühlte sich einfach wohl bei ihr. Ihre Ausstrahlung erinnerte den Elfen ein wenig an Elsie, und Wehmut stieg in ihm auf. Doch energisch schob er das Gefühl beiseite. Jetzt waren ausschließlich seine grauen Zellen gefragt. Für Sentimentalität war später Zeit.


  „Also, habe ich die Prinzessin umgebracht?“, unterbrach die alte Frau die angenehme Stille, die schon eine ganze Weile zwischen ihr und dem Elf geherrscht hatte. Erkül Bwaroo musste sich eingestehen, wie schade er es fand, dass sie das getan hatte. Aber er war ja schließlich nicht zu seinem Vergnügen hier, also stellte er seine Tasse mit einem stillen Seufzer auf dem Tischchen ab und sah Frau Werslav lächelnd an.


  „Haben Sie?“, fragte er zurück und strich sich über den imposanten Schnurrbart. „Der Tee ist übrigens wirklich ausgezeichnet. Und die kleinen Kuchen auch. Ich meine einen Hauch Ingwer zu schmecken, n’est ce pas?“


  „Allerdings!“ Heide Werslav strahlte voller Stolz. „Sie haben einen feinen Geschmackssinn, Herr Bwaroo.“


  „Oh, Madame. Sie versuchen doch nicht etwa, mir zu schmeicheln!“ der Elf drohte ihr scherzhaft mit dem Finger.


  Die alte Dame lachte auf. Doch dann wurde sie ernst: „Sie sind doch wohl kaum gekommen, um meine Kuchen zu probieren. Was habe ich also mit dem Tod der Prinzessin zu schaffen?“


  „Vielleicht nichts.“ Mit leisem Bedauern wandte sich Erkül Bwaroo dem Zweck seines Besuches zu. „Vielleicht waren Sie aber auch Handlanger bei einem Mord.“


  „Ich dachte, die Prinzessin sei an einem Stück Apfel, das sie in den falschen Hals bekommen hatte, erstickt. Meinen Sie, ich hätte es ihr hineingestopft?“


  „Die Idee ist gar nicht so abwegig“, Bwaroos grün leuchteten Augen blickten seine Gastgeberin aufmerksam an. „Aber was macht Sie so sicher, dass sie daran erstickte?“


  „Nun, wir hängen es zwar nicht an die große Glocke, damit der Königin nicht noch schlimmere Sachen angedichtet werden ... jaja, ich weiß, was die Leute über mich munkeln!“ Bwaroos Gastgeberin schmunzelte und machte ein wegwerfende Handbewegung. „Aber ich nehme an, Rosamunde hat Ihnen reinen Wein eingeschenkt, sonst wären Sie wohl kaum hier: Ich war einst die Amme der Königin. Mein eigenes Töchterchen starb leider bei der Geburt und die Gräfin, die Mutter von Rosamunde hatte keine Milch. Also säugte ich das Baby. Nun, eine solche Bindung zerreißt auch nicht, wenn das Kind erwachsen und Regentin eines Landes wird ...“


  „Ja, ein festes Band. Und um wie viel enger ist es noch, wenn die Amme die eigentliche Mutter ist?“ Erkül Bwaroo beobachtete Heide Werslav ganz genau.


  Sie war blass geworden und hatte sich an die Brust gegriffen und eine Sekunde lang huschte ihr Blick unsicher zu der Anrichte mit den Bildern. Doch dann schenkte sie dem Detektiv ein mitleidiges Lächeln. Der schien jedoch kein bisschen davon beeindruckt und blickte ihr weiter ernst in die Augen. Da richtete sie sich in ihrem Sessel auf und meinte würdevoll: „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“


  „Mais, chère Madame! Was sollen diese Ausflüchte vor Erkül Bwaroo? Ihre Fassung der Geschichte ist gut – aber es war doch eher umgekehrt: Das Kind der Gräfin starb, n'est-ce pas? Erzählen Sie mir die Wahrheit, ich bitte Sie. Ihr Geheimnis ist bei mir gut verwahrt.“


  Lange saßen sich die beiden erneut schweigend da. Doch diesmal mit weit weniger Wohlbehagen. Erkül Bwaroo beobachtete Heide Werslav aufmerksam abwartend. Sie saß kerzengerade und stocksteif da. Sie schien mit ihren Gedanken anderswo, schaute durch ihn hindurch, als wäre er gar nicht da. Doch dann sank sie unvermittelt in sich zusammen.


  „Sie haben Recht, Herr Bwaroo. Ich werde Ihnen die Wahrheit erzählen – es wird gut tun, sie endlich einmal auszusprechen.“ Die alte Frau seufzte.


  „Ihre Vermutung, alles wäre genau anders herum gewesen, ist gut. Trotzdem ist sie falsch. Das Kind der Gräfin starb nicht bei der Geburt. Sie hatte gar kein Kind.“ Heide Werslav schaute Erkül Bwaroo nun entschlossen mit ihren klaren Augen an. Fragend erwiderte er den Blick.


  „Ja, es stimmt. Sie war nie wirklich schwanger“, fuhr sie fort. „Sie hat sich Jahr um Jahr darum bemüht, aber es wollte nicht klappen. Der Graf war sehr ungehalten darüber. Er verlangte einen Erben. Schließlich drohte er sogar damit, sie zu verstoßen. Ich war damals eins der Zimmermädchen und der Gräfin sehr zugetan. Sie müssen wissen, ich war schon immer hässlich – sagen Sie nichts, niemand weiß besser als ich, wie ich aussehe – aber die Gräfin hat mich genauso freundlich behandelt wie alle anderen auch. Ich habe schon viel erlebt: Man hat mich ausgelacht und sich über mich lustig gemacht. Man hat mich mit Mitleid oder Abscheu angesehen. Selten bin ich ganz einfach als ein Mensch wie jeder andere behandelt worden. Die Gräfin gehörte zu diesen raren Menschen – so wie auch mein Mann Berthold, aber den kannte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht.


  Nun, jedenfalls, eines Tages stellte ich fest, dass ich schwanger war. Ich war so dumm gewesen, in meiner Sehnsucht nach Liebe auf einen Kerl hereinzufallen. Später habe ich erfahren, dass er gewettet hatte, er würde sogar bei der hässlichen Heide seine Männlichkeit beweisen können. Na ja, das hat er auch getan. Und ich stand mit einem unehelichen Kind da. In meiner Not vertraute ich mich der Gräfin an. Eine Familie hatte ich nicht. Und die Gräfin ersann einen Plan, der uns beide retten sollte. Sie fingierte eine Schwangerschaft und gab an, sich auf einen kleinen Landsitz zurückziehen zu wollen, wohin nur ich sie begleiten sollte. Der Graf hielt das für die Laune einer Schwangeren und außerdem war er so glücklich, dass er ihr alles gestattete. Und als ich dann niederkam, stand mir die Gräfin ganz allein bei. Nach außen hin aber stellten wir es als genau umgekehrt hin. Und so wurde ich das Kindermädchen meiner eigenen Tochter. Das Stillen war eigentlich kein Problem, denn Anstand und Sitte geboten ohnehin, dass die Gräfin, ich und das Kind dabei allein und unbeobachtet blieben. Durch einen dummen Zufall entdeckte der Graf dann aber eines Tages, dass ich dem Kind die Brust gab und nicht seine Gattin. Doch die Gräfin konnte ihn glauben machen, dass sie keine Milch hatte. Der Dummkopf fragte sich nie, wieso ich denn dann eigentlich Milch in meinen Brüsten hatte, ohne ein Kind geboren zu haben. Er fand es wohl ganz normal, hatte von weiblicher Anatomie sowieso keine Ahnung. Und so zog ich Rosamunde groß. Ach und was für ein schönes Kind das war!“ Die Züge der alten Frau wurden weich und sie strahlte. So in glückliche Erinnerungen vertieft haftete ihr sogar ein Hauch von Schönheit an. „Der Graf war im ersten Moment enttäuscht, weil er einen Stammhalter erhofft hatte. Doch als er dann dieses wunderschöne kleine Wesen zum ersten Mal zu Gesicht bekam, war er nur noch entzückt. Zeit seines Lebens war er ganz vernarrt in seine Tochter und ich glaube manchmal, hätte nicht der König um sie gefreit, hätte sie eine alte Jungfer werden müssen, denn für den Grafen war keiner als Schwiegersohn gut genug ...“


  „Königin Rosamunde hat nie erfahren, dass Sie ihre wahre Mutter sind?“, unterbrach Erkül Bwaroo sanft Heides Erinnerungen.


  „Aber nein!“ Heide Werslav war geradezu entrüstet. „Und sie darf es auch nie erfahren! Hören Sie ...“


  „Von mir wird sie das auch nicht“, beruhigte der Elf sie schnell und beeilte sich, das Gespräch in andere Bahnen zu lenken: „Was wissen Sie über das Verhältnis der Königin zu ihrer Stieftochter?“


  „Es war nicht gut“, gab die alte Dame unumwunden zu. „Rosalinde hat sich bemüht. Wirklich. Das weiß ich, weil sie mich sogar um Rat fragte, wie sie das Kind mehr für sich einnehmen könnte. Aber sie hatte keinen Erfolg.“


  „Prinzessin Adelinde hat sie gehasst?“


  „Hass ist ein starkes Wort. Die Prinzessin hatte den Tod der eigenen Mutter noch nicht überwunden. Vielleicht fühlte sie sich auch zurückgesetzt, weil ihr Vater ihr nun nicht mehr allein gehörte. Ja, ich glaube, sie war einfach eifersüchtig. Ich dachte, das gibt sich mit der Zeit. Aber sie hat sich regelrecht hineingesteigert ...“


  „Als der König starb?“


  „Richtig. Da wurde ihr Verhalten wirklich unerträglich. Wissen Sie, wenn ein Kind sich launisch und frech benimmt, ist das schlimm genug. Aber Prinzessin Adelinde wurde langsam erwachsen und führte sich immer noch – oder sogar noch mehr – unausstehlich auf. Sie hat ihren Zorn geradezu kultiviert. Und sie war so schön, dass ihr niemand lange böse sein konnte. Diesen Trumpf spielte sie sehr geschickt aus.“


  Bwaroo nickte nachdenklich. Seine Gastgeberin schien das jedoch als Verdacht aufzufassen, denn sie beugte sich vor und redete leidenschaftlich auf ihn ein: „Aber Rosamunde hatte das ganz gut im Griff und überhaupt ist das doch kein Grund für einen Mord! Und dieses Gerede von wegen, sie wäre neidisch auf die Schönheit des Kindes gewesen ... Das ist doch alles Unsinn! Rosamunde hatte keinen Grund, den Tod der Prinzessin zu wünschen.“


  „Madame, ich habe auch nichts dergleichen gesagt.“ Der Detektiv lächelte die aufgebrachte Frau beruhigend an. „Außerdem scheint sie auch gar keine Gelegenheit gehabt zu haben. Aber, verzeihen Sie die Frage, was haben Sie vor fünf Tagen so um die Mittagszeit gemacht?“


  „Oh, Sie meinen, ich hätte der Königin einen Gefallen tun wollen und deshalb die Prinzessin ermordet?“ Heide Werslav lachte auf. „Was für ein Gedanke! Aber zugegeben nicht von der Hand zu weisen. Na mal sehen, wo war ich vor fünf Tagen?“ Vergnügt lehnte sie sich zurück und überlegte. „Ach, ich weiß ...“, rief sie schließlich, „da war ich mit dem königlichen Gärtner zusammen! Der Pressesprecher war auch dabei. Es ging um die Bepflanzung des Balkons, von dem herab der Herr Pressesprecher seine Verlautbarungen zu verkünden gedachte oder wie man dazu sagt. Ich habe nämlich ein Händchen für Gewächse. Sogar eine neue Rosensorte habe ich gezüchtet. Die ‚Königin Rosamunde’ – innen dunkelrot und nach außen hin weiß ... Hin und wieder verkaufe ich Pflanzen und Mittel zum Schutz und zur Stärkung von Gewächsen. Und der Erste Gärtner am königlichen Hof holt sich gerne Anregungen bei mir und Samen und Setzlinge. Und nun wollte er den Balkon mit der ‚Königin Rosamunde’ schmücken.“


  „Und der Pressesprecher war dabei? Ist das nicht ungewöhnlich?“, wunderte sich Bwaroo.


  „Sie kennen ihn nicht, oder?“ Die Witwe schmunzelte. „Er wollte sicherstellen, dass die Blüten mit seiner Kleidung harmonieren. So ist er nun mal, so was ist ihm ungeheuer wichtig.“


  Erkül Bwaroo plauderte noch ein bisschen mit seiner Gastgeberin und genoss dazu den Lavendeltee. Doch schließlich war es Zeit für ihn zu gehen.


  Heide Werslav brachte ihn zur Tür. Da bemerkte er gleich in der Ecke des Vorraums etwas, das wie ein überdimensionale Spritze aussah.


  „Darf ich mir die Frage erlauben, was das ist?“, wandte er sich an die Hausherrin.


  Sie lachte: „Oh, das ist ein Zerstäuber gegen Blattläuse!“


  „Blattläuse?“


  „Aber ja. Ein großes Problem für manchen Gärtner. Das Mittel habe ich selbst erfunden!“ Sie nahm die Spritze zur Hand, drückte jedoch nicht darauf. „Auf diese Weise habe ich seinerzeit meinen Mann kennengelernt.“


  „Haben Sie ihn angespritzt, Madame?“


  „Aber nein“, sie schüttelte lachend den Kopf, während sie das Gerät zurück stellte. „Er hatte von dem Mittel erfahren und kam zu mir, weil er etwas davon kaufen wollte. Wir kamen ins Gespräch und ...“ Ihr Blick verlor sich in Erinnerungen.


  „Und woraus besteht dieses Wundermittel, das Sie da herstellen?“, holte Bwaroo sie milde zurück.


  „Oh, kein Wundermittel, keine Zauberei.“ Sie zierte sich ein wenig, dann flüsterte sie: „Man nehme einen Esslöffel Essig und eine Prise Petheryn auf ein Glas Wasser ...“


  „Incroyable!“ Der Detektiv blickte die Spritze mit neuem Interesse an. „Ich dachte, dieses Petheryn verwendet man heutzutage gar nicht mehr.“


  „Stimmt schon,“ bestätigte Heide. „Es ist sozusagen nicht mehr in Mode. Aber ich habe noch einen kleinen Vorrat.“


  „Dürfte ich ihn einmal sehen?“, bat der Elf eindringlich.


  Ein wenig verstört stimmte die Witwe zu und führte ihren Gast in einen kleinen Schuppen, in dem auf Regalen ordentlich aufgereiht von Blumendraht bis zur Gartenschere alles möglich zu finden war.


  „Hier bitte – oh!“ Heide Werslav hatte eine Dose zur Hand genommen und aufgeschraubt. Sie war fast leer.


  „Ich könnte schwören, dass sie noch halb voll war“, murmelte sie.


  „Wer wusste, dass Sie hier Gift aufbewahren?“, begehrte Bwaroo, nun wieder ganz der kühle Detektiv, zu wissen.


  „Niemand“, versicherte die alte Frau, die Dose noch immer in der Hand. „Ich habe es niemandem erzählt.“ Sie schüttelte den Kopf und stellte das Gefäß ins Regal zurück. „Wahrscheinlich habe ich es nur falsch in Erinnerung. Ich habe das Petheryn schon seit Ewigkeiten nicht mehr gebraucht. Dieses Jahr gab es nicht sehr viele Blattläuse – der strenge Winter, wissen Sie ...“


  „Évidemment“, stimmte Erkül Bwaroo ihr zu, strich sich jedoch sehr nachdenklich seinen Schnurrbart.


  


  Das hätt’s früher nicht gegeben


  „Sag mal Bilmo“, Garralf setzte sich zu seinem Bruder, der damit beschäftigt war, die Werkzeuge durchzugehen, die er und die anderen Zwerge in der Mine benutzten. Der Rest der Familie war hierhin oder dahin verschwunden, um jeder auf seine Art die freien Tage zu nutzen.


  „Garralf.“ Bilmo blickte auf. „Schau dir das an: Lassen alle ihr Werkzeug einfach so liegen und hauen ab. Da dachte ich mir, ich guck es mal durch und wenn es was zu reparieren gibt, mach ich mich gleich drüber ...“


  „Gute Idee“, fand Garralf. „Aber was ich dich eigentlich fragen wollte ...“


  „Ja?“


  „Na ja, du bist natürlich unser Anführer und hast das Sagen – auch wenn das die anderen anscheinend nicht so sehen ...“


  „Jaja. Stimmen einfach so ab über meinen Kopf hinweg ...“ Bilmo seufzte. „Das hätt’s früher nicht gegeben.“


  „Stimmt. Aber was ich eigentlich ...“ Garralf zögerte. Dann platzte er heraus: „Warum hast du diesen komischen Kerl da mit hineingezogen? Diesen albernen Elfen?“


  „Erkül Bwaroo?“ Bilmo legte den Meißel weg, den er gerade geschärft hatte und zuckte die Achseln. „Sem kam doch mit diesem Namen an, erinnerst du dich nicht? Er hat wohl auf dem Markt mal jemanden in den höchsten Tönen über die Fähigkeiten von diesem Elf schwärmen hören. Er ist berühmt, weißt du? Es schien mir damals auch eine gute Idee zu sein, um die Wahrheit heraus zu bekommen. Und ich dachte, er könnte uns helfen. Ich wollte Gerechtigkeit. Schließlich wissen wir alle, dass die Prinzessin ermordet wurde.“


  „Ja, das wissen wir.“ Garralf machte ein abweisendes Gesicht. „Aber dieser Elf! Dieser Schnösel. Glaubst du wirklich, er findet den Mörder? Und dann? Ich meine, sie haben uns schon die Prinzessin genommen ...“


  „Die Leiche konnte nun wirklich nicht auf dem Sofa liegen bleiben.“


  „Nein, aber der Glassarg war doch eine gute Idee! Jetzt sehen wir sie gar nicht mehr. Und die Mörderin braucht immer noch nichts zu fürchten. Trotz großem Elfendetektiv. Ich meine, wir wissen ja, wer es getan hat. Aber sonst? Glaubst du wirklich, dieser Bwaroo wird es beweisen? Und denkst du wirklich, die Königin wird dann dafür büßen müssen?“


  Bilmo schaute seinen Bruder lange an. Schließlich legte er ihm tröstend den Arm um die Schulter.


  „Er hat Frolo einen Auftrag für eine Erfindung erteilt, wusstest du das?“, fragte Garralf unvermittelt. „Setzte ihm den Floh ins Ohr, so was wäre besser als das Althergebrachte.“


  „Wirklich?“ Bilmo machte ein erschrockenes Gesicht. „Davon hat mir Frolo gar nichts erzählt.“


  Eine Weile herrschte zwischen den beiden bedrücktes Schweigen.


  „Es war eine dumme Idee von mir“, gestand Bilmo dann bitter. „Aber der Elf wird nichts erreichen und irgendwann aufgeben. Bestimmt wird er das.“ Es klang, als wollte der Zwergenführer sich selbst beruhigen.


  „Ich dachte halt“, verteidigte er sich dann, „ich müsste es zumindest versuchen. Und ich meinte, wenn es wenigstens noch einer außer uns wüsste, dann würde es den Verlust leichter machen.“


  „Aber er scheint gar nicht zu glauben, dass es die Königin war. Schnüffelt hier bei uns rum, als ob einer von uns ...“


  „Unsinn!“ Energisch schlug Bilmo mit der Hand auf den Tisch. „Das ist Blödsinn und das weißt du. Lass den Kerl ermitteln, er wird nichts bei uns finden. Und irgendwann wird auch er zugeben müssen, dass es nur die Königin gewesen sein kann. Immerhin glaubt er uns, dass es ein Verbrechen war.“


  „Das hilft uns ungemein“, meinte Garralf bitter. „Besser, er würde das alles ruhen lassen. Dann würden auch die anderen wieder zur Vernunft kommen, und wir könnten wieder leben wie früher.“


  „Wie früher, ja. Das wäre schön.“ Bilmo machte ein wegwerfende Geste. „Aber so wird es doch auch wieder sein! Gut, ich hätte ihn gar nicht beauftragen sollen, aber eines Tages ist es vorbei und dann hören wir auch nichts mehr von dem Elfen.“


  „Kannst du ihm denn nicht sagen, er soll aufhören?“


  „Ich glaube nicht, dass er das machen wird.“


  „Stimmt, der nicht.“ Resigniert hob Garralf die Schultern, „der hat Blut geleckt. Wie so’n Hund auf der Fährte. Bloß dass er die Fährte nicht bis zum Ende verfolgen wird, bis ins Schloss hinein ...“


  „Ja, es war wohl sehr blauäugig von mir, Gerechtigkeit zu erwarten.“ Bilmo ließ resigniert den Kopf hängen. „Am besten, wir vergessen die ganze Sache.“


  „Vielleicht müsste man ein bisschen nachhelfen ...“


  „Wie meinst du das?“


  Garralf antwortete nicht darauf. Als Bilmo ihn anschaute, erschrak er. Sein Bruder hatte einen derart bösartigen Gesichtsausdruck, wie er ihn noch nie an ihm gesehen hatte.


  


  Ein Pressesprecher mit kleinen Schwächen


  Als Erkül Bwaroo beim Büro des königlichen Pressesprechers eintraf, hatte der noch einen anderen Besuch, und ein bemerkenswert gutaussehender und elegant gekleideter Assistent ersuchte den Detektiv höflich, sich bitte etwas zu gedulden. Doch da wurde schon die Tür aufgerissen, und eine junge Dame stürmte heraus. Sie trug ein weinrotes Kostüm, das etwas zu tief ausgeschnitten war, um schicklich zu sein und war so fassungslos, dass sie den kleinen Elf fast umgerannt hätte.


  „Und treten Sie mir ja nicht mehr unter die Augen!“, rief ihr eine empörte Stimme aus dem Büro nach, als sie hastig weiter stolperte.


  Gleich darauf wurde Bwaroo vorgelassen.


  Hildebrand von Tronnje saß an seinem Schreibtisch und erschien immer noch echauffiert. Er trug der Staatstrauer entsprechend einen schwarzen Anzug. Das Schwarz wurde jedoch aufgelockert durch ein Hals- und passendes Einstecktuch, deren Farbe den Elf an frischgekochten Hummer gemahnte. Furchtbar. Doch Bwaroo behielt seinen Tadel für sich und nahm stattdessen auf dem ihm angebotenen Sessel vor dem Schreibtisch des Pressesprechers Platz. Ihm entging nicht, dass Hildebrand ihn seinerseits mit deutlicher Missbilligung musterte. Der Detektiv lächelte in sich hinein. Ihm war durchaus bewusst, welchen komischen Eindruck er auf andere, und vor allem Menschen, machte. Sein Selbstbewusstsein erschütterte das jedoch in keiner Weise.


  „Was führt Sie zu mir?“, richtete von Tronnje schließlich das Wort an ihn. „Gewisslich ist mir bekannt, dass Sie den Tod der Prinzessin untersuchen, aber was hat das mit mir zu tun?“


  „Nur ein kleiner Abgleich der Zeiten“, Bwaroo hob beschwichtigend die Hände. „Ich hörte, Sie waren zu der Zeit, in der die Prinzessin starb, mit dem Gärtner und Frau Werslav zusammen gewesen ...“


  „Ach? Wann soll denn das gewesen sein?“ Hildebrand von Tronnje zog die Stirn kraus. Plötzlich stutzte er und beugte sich neugierig nach vorn: „Hat einer der beiden etwas mit dem Tod zu tun? Hat vielleicht der Gärtner die Äpfel geliefert, mit denen ...“


  „Nichts dergleichen, nein. Eigentlich geht es mir eher um Frau Werslav.“


  „Oh? Aber Frau Werslav handelt gar nicht mit Äpfeln ...“


  Erkül Bwaroo seufzte im Stillen. Das hier würde nicht so schnell erledigt sein, wie er eigentlich gehofft hatte.


  „Es geht darum, ob die Dame ein Alibi hat. Da sie die Kinderfrau der Königin war und ihr daher sehr nahe steht ...“


  „Du meine Güte!“ Die Augen von Bwaroos Gesprächspartner weiteten sich. „Dann glauben Sie also auch, dass die Königin ...? Nein, das ist ganz und gar unmöglich!“


  Hildebrand von Tronnje hob den manikürten Zeigefinger und wedelte damit vor dem Gesicht des Elfen.


  „Völlig ausgeschlossen! Die Königin ist über jeden Verdacht erhaben“, erklärte er im Brustton der Überzeugung. „Und wie können Sie es wagen, sich mit so etwas an mich zu wenden! Ich stehe selbstverständlich loyal zu unserem Königshaus.“


  „C’est ça“, hakte der Elf nach. „Es geht ja genau darum, jeden Verdacht zu entkräften. Und Ihr Wort hat Gewicht, Monsieur. Deshalb komme ich zu Ihnen.“


  „Ich verstehe.“ Besänftigt lehnte sich der Pressesprecher in seinem Sessel zurück. „Das ändert die Sache selbstverständlich. Gut. Lassen Sie mich nachdenken, wann ich Frau Werslav wohl zuletzt gesehen habe.“


  Hildebrand von Tronnje blickte eine Weile nachdenklich vor sich hin. Erkül Bwaroo wartete geduldig.


  „Ah, ich weiß wieder“, verkündete von Tronnje schließlich. „Es war vor fünf Tagen, am späten Vormittag. Wir trafen uns, um den Blumenschmuck zu besprechen. Der Balkon, von dem aus ich die öffentlichen Bekanntgaben verkünde, musste dringend neu gestaltet werden. Wir waren bis zum Nachmittag zusammen.“


  „Eine lange Zeit für ein paar Blumen“, wagte Erkül Bwaroo anzumerken. Dafür erntete er einen vernichtenden Blick.


  „Durchaus nicht“, erklärte der Königliche Pressesprecher mit deutlichem Tadel in der Stimme. „Einzelheiten sind wichtig. Schon Kleinigkeiten, die nicht passen, können alles verderben. Es kommt schließlich sehr auf den Gesamteindruck an, nicht wahr? Früher, als es diese magischen Kristalle noch nicht gab – oder auch später, als damit nur schwarz-weiße Bilder gemacht wurden. Ja, da war das noch nicht so wichtig. Aber inzwischen gibt es in jeder Zeitung Farbbilder. Da muss meine Kleidung farblich zu den Blumen passen und umgekehrt. Das bin ich meiner Stellung schuldig. Und die Rosen, die Frau Werslav liefern sollte, haben eine sehr auffällige Farbe. Sie kennen die Königin Rosamunde?“


  Der Detektiv brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sein Gesprächspartner von der Rosensorte und nicht von deren Namenspatin, der Königin selbst sprach. Er schüttelte bedauernd den Kopf.


  „Schade. Schade, schade“, Hildebrand von Tronnje winkte ungeduldig ab. „Dann müssen Sie mir einfach glauben, dass es nicht einfach ist, die passenden Stoffe dazu zu wählen. Innen ein sehr tiefes Dunkelrot und nach außen hin Weiß – mit Rosaschattierungen dazwischen. Eine sehr auffällige Färbung, wenn auch sehr apart. Schränkt die Möglichkeiten der Farbwahl bei der Kleidung doch erheblich ein. Um so wichtiger ist es dann selbstverständlich auch noch, dass die anderen Blumen, die im Gesamtarrangement verwendet werden, eher schlicht sind. Sonst könnte ich ja nur noch schwarz oder weiß tragen. Grässliche Vorstellung.“


  „Je comprends parfaitement“, beteuerte der Elf. „Das erklärt es natürlich. Und sie waren die ganze Zeit mit Frau Werslav zusammen?“


  „Allerdings. Es dauerte ein wenig, bis ich ihr meinen Standpunkt verständlich machen konnte.“


  „Ihr fehlt bestimmt Ihre tiefere Einsicht in die Materie“, gab der Elf zu bedenken und mit Blick auf das gepflegte silbergraue Haar von Tronnjes fügte er hinzu: „Sie haben diese verantwortungsvolle Stellung schon sehr lange, nicht wahr?“


  „Gewiss“, bejahte Hildebrand von Tronnje mit sichtlichem Stolz. „Ich erinnere mich noch genau – mein erster offizieller Auftritt war nämlich extrem unangenehm. Ich musste verkünden, dass auf Wachskerzen bedauerlicherweise Abgaben erhoben werden mussten.“


  „Tatsächlich!“ Erkül Bwaroo war ganz Interesse und Anteilnahme.


  „Wenn ich es Ihnen doch sage! Damals war die Nachfrage nach Bienenwachskerzen noch sehr hoch. Das war, bevor die magischen Leuchtkugeln erfunden wurden. Mit denen und mit den Bildkristallen kann ja nun fast jeder Zauberlehrling seinen Lebensunterhalt bestreiten. Scheint also eher schlichte Magie zu sein – aber darauf kommen muss man eben auch erst einmal. Und bis dahin konnten gar nicht so viele Kerzen geliefert werden, wie nötig waren, um das ganze Land zu versorgen. Das Königshaus sah sich gezwungen, aus Parallelwelten zu importieren ... Aber was rede ich denn da. Schnee von gestern. Les neiges d’antan, wie Sie wohl sagen würden.“ Der Pressesprecher lachte kurz auf und machte eine abschließende Handbewegung. „Genug geplaudert. Ich denke, wir haben beide Wichtigeres zu tun, als den alten Zeiten nachzusinnen.“


  „Bien sûr.“ Erkül Bwaroo erhob sich. „Ist es dieser Balkon?“ Er deutete auf den Balkon, auf den eine Glastür führte. Er war leer.


  „In Anbetracht des Trauerfalles wurde auf den Schmuck verzichtet“, führte Hildebrand aus, während er ebenfalls aufstand. „Außerdem gebe ich derzeit die Presseerklärungen auch nicht von hier aus, sondern unten im großen Saal. Das ist so Sitte, wenn ein Mitglied des Königshauses verstorben ist. Der Balkon wird erst wieder nach Ablauf der angeordneten Trauerzeit benutzt werden dürfen.“


  „Aha“, der Elf verbeugte sich knapp. „Monsieur, ich bedanke mich für Ihre Hilfe. Doch nun will ich Sie nicht mehr länger belästigen.“


  „Oh, Sie belästigen mich durchaus nicht“, Hildebrand von Tronnje gab sich leutselig. „Da gibt es ganz andere ...“


  „Ach ja?“


  „Nun“, der Pressesprecher zögerte kurz, „ich denke, ich kann es Ihnen sagen“, entschied er dann großzügig, „Sie sind ja zur Diskretion verpflichtet. Sie haben, glaube ich, die, äh, Dame bemerkt, die eben hier war?“


  „Allerdings.“


  „Sie war von „Pferd, Schwert und holde Maid“ – einem Magazin höchst zweifelhaften Rufs. Stellen Sie sich vor, sie wollte doch allen Ernstes, dass ich ihr Bilder verschaffe, die Prinzessin Adelinde möglichst leichtbekleidet ... also, ich weiß gar nicht, wie ich dieses empörende Ansinnen ausdrücken soll!“


  „Nun, ich habe ja bemerkt, wie energisch Sie dies ablehnten“, versicherte der kleine Elf, ohne eine Miene zu verziehen, und verabschiedete sich dann endgültig.


  


  Er hatte das Gebäude kaum verlassen, als ihn ein junger Mann mit blonder Mähne ansprach: „Sie sind Erkül Bwaroo, der Detektiv, nicht wahr?“


  Als der Elf nickte, redete der junge Mann sofort eifrig weiter: „Wunderbar! Ich bin von „Kristallkugel“, dem neuen Magazin für den übersinnlich begabten Menschen. Ich möchte Ihnen ein Angebot machen. Unsere Madame Sosostris, ein begnadetes Medium, bietet Ihnen ihre Hilfe an. Madame Sosostris hat schon einige Erfolge bei der Auffindung verloren gegangener Gegenstände ...“


  „Ich suche keine verlorengegangenen Gegenstände“, schnitt ihm Erkül Bwaroo da das Wort ab.


  „Ich weiß, es geht um den Todesfall der Prinzessin“, der Reporter lachte. „Und da kann Madame ...“


  „Ich verzichte auf die Hilfe dieser Dame. Wenn sie so gut ist, soll sie den Fall doch allein aufklären!“, fertigte der Detektiv ihn da brüsk ab und ließ ihn stehen.


  Betrübt ließ der blonde Journalist den Kopf hängen. Als er ihn wieder hob, bemerkte er, dass der Königliche Pressesprecher auf seinem Balkon stand und ihn musterte.


  „Mein Lieber“, rief Hildebrand von Tronnje ihm nun sogar freundlich zu, „mir scheint, Sie hatten da kein Glück.“


  „Nein.“ Der junge Mann schüttelte den Kopf. „Na ja, ich hab’s meinem Chef ja gleich gesagt.“


  „Klingt, als wären Sie selbst kein überzeugter Esoterikanhänger.“


  „Nein. Eigentlich halte ich gar nichts davon. Aber was soll man machen? Irgendwie muss man ja die Miete zahlen.“


  „Ich verstehe das“, versicherte ihm Hildebrand von Tronnje, ganz väterlicher Freund. „Wirklich gute Posten sind rar heutzutage. Aber jemand wie Sie hat da doch ganz andere Möglichkeiten als so ein fragwürdiges Revolverblatt. Unter Umständen kann ich Ihnen möglicherweise sogar helfen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Wie wäre es, wenn wir uns einmal unterhalten würden? Kommen Sie doch zu einer Tasse Tee herauf!“


  Ein Lächeln huschte über das hübsche Gesicht des Blonden: „Gern!“


  Und er strebte dem Eingang des Pressebüros zu.


  Hildebrand von Tronnje aber trat wieder in sein Büro. Er schmunzelte zufrieden. Das war doch ein vielversprechender Anfang. Und wer konnte schon sagen, wie sich das noch entwickelte? Vielleicht erwies es sich ja sogar noch als Glück, dass er erst an diesem Morgen seinen zweiten Assistenten hatte entlassen müssen. Es war einfach nicht mehr tragbar gewesen, so nachlässig, wie der sich gekleidet hatte. Dieser blonde, junge Mann hier würde jedoch sicher eine gute Figur machen in einem maßgeschneiderten Anzug.


  


  Blick in die Polizeiakten


  Es war bereits Mittag, als Erkül Bwaroo bei Inspektor Jupp vorsprach und darum bat, noch einmal den Ordner mit den Berichten über die Prinzessin sehen zu dürfen.


  Jupp holte ihn großzügig aus seinem wohlgeordneten Aktenschrank.


  „Ich verstehe nicht, warum Sie das immer noch interessiert“, meinte er kopfschüttelnd. „Wenn man das Ganze mit Methode angeht ...“


  „Ah!“, rief Bwaroo. „Das ist auch mein Losungswort. Methode, Ordnung in die kleinen grauen Zellen bringen.“


  „Die Zellen?“, wiederholte der Inspektor verständnislos.


  „Die kleinen grauen Gehirnzellen“, erklärte der Elf.


  „Oh, klar, die wenden wir ja alle an, denke ich.“


  „In größerem oder geringerem Maße“, murmelte Bwaroo. „Und es gibt auch Qualitätsunterschiede. Dann haben wir ja auch noch die Psychologie des Verbrechers. Das will gelernt sein.“


  „Ach so“, sagte der Inspektor. „Sie haben sich durch all diesen psychologischen Unsinn durchgebissen? Nein, ich bin ein schlichter Mann. – Also, vor allem Methode. Die ersten beiden ‚Anschläge’ erwiesen sich jedenfalls als unglückliche Umstände, die auf die Ungeschicklichkeit der Prinzessin zurückzuführen waren. Schauen Sie, ich habe mir sogar mal die Mühe gemacht, so zu tun, als könnte es sich wirklich um Mordanschläge handeln und habe alles aufgelistet ...“


  „Wirklich?“ Der Elfendetektiv wandte sich seinem Gesprächspartner sehr interessiert zu. „Was kam dabei heraus?“


  „Diese Liste!“ Jupp öffnete schwungvoll eine seiner Schreibtischschubladen und zog einen Bogen Papier heraus, der mit einer ordentlichen, kleinen Handschrift bedeckt war. Großzügig reichte er ihn Erkül Bwaroo. Dieser beugte sich interessiert darüber und las folgendes:


  


  Die ‚Anschläge’:


  


  1. Versuch:


  Ein Miedergürtel wird der Prinzessin durch eine unbekannte Händlerin überbracht. Diese hilft auch gleich beim Anziehen. Schnürt die Prinzessin sehr fest ein, weshalb diese bald darauf in Ohnmacht fällt. Die Zwerge finden die Bewusstlose und bringen sie nach Durchschneiden der Miederschnur wieder zu sich.


  Tatabsicht: Tod durch Ersticken.


  Täter: kleine, alte Frau mit strähnigen Haaren und alten, abgetragenen Kleidern (Beschreibung durch die Prinzessin). Name, Herkunft und Aufenthalt unbekannt.


  Motiv: Unbekannt.


  Tatwerkzeug: Miedergürtel. Dauernder Luftmangel könnte zwar den Tod zur Folge haben, aber erst nach mehreren Stunden. Es war abzusehen, dass die Zwerge vorher zurückkommen.


  


  2. Versuch:


  Elsie bringt der Prinzessin einen Kamm, mit dem sich diese auch gleich ihr Haar hochsteckt. Die Zwerge finden sie bewusstlos oder schlafend auf dem Sofa. Durch Herausziehen des Kamms bringen sie die Prinzessin wieder zu sich. Am Kamm wurde Blut festgestellt.


  Tatabsicht: Tod durch Gift, falls Kamm vergiftet war (nicht mehr feststellbar).


  Täter: Elsie oder unbekannt. Elsie gab an, den Kamm als Geschenk für die Prinzessin erhalten zu haben. Beweis: der Brief, der dem Kamm beilag. Brief ist möglicherweise eine Fälschung.


  Motiv: Unbekannt. Keine erkennbare Verbindung zwischen Elsie und der Prinzessin.


  Tatwerkzeug: Haarkamm – kommt nur in Frage, falls die Zähne vergiftet waren. Selbst dann gab es keine Garantie, dass sich die Prinzessin damit die Kopfhaut aufritzt, es sei denn, Elsi hat ihr geholfen und den Kamm dabei absichtlich in die Haut gedrückt. In Elsies Besitz wurden auch einige Gifte gefunden.


  


  3. Versuch:


  Ein Apfel wird der Prinzessin als Geschenk überbracht. Die Prinzessin isst ihn. Ein Stück des Apfels bleibt ihr im Hals stecken. Die Zwerge finden sie tot auf.


  Tatabsicht: Tod durch Vergiften oder Tod durch Ersticken.


  Täter: Unbekannt.


  Motiv: Unbekannt.


  Tatwerkzeug: Apfel, der vielleicht vergiftet war. Dann blieb das Apfelstück möglicherweise im Hals stecken, als die Prinzessin bereits im Todeskampf lag. Möglicherweise aber auch Ersticken durch ‚In-den-falschen-Hals-bekommen’ des Bissens. Im Hals gefundenes Apfelstück wies keinerlei Gift auf.


  


  „Nun, Sie sehen, da werden keine Morde draus. Elsie hatte zwar einige Gifte vorrätig ...“


  „Welche Gifte waren denn das?“, unterbrach da der Elf den Polizisten.


  „Nun, diverse Pflanzenauszüge und ein paar mineralische ...“


  „Wie zum Beispiel Petheryn?“


  „Ja, auch. Komisch, dass Sie ausgerechnet darauf kommen. Wie ich erfuhr, ist das ein Gift, wie man es heutzutage kaum mehr verwendet.“


  „Was nichts daran ändert, dass es sehr giftig, ja tödlich, ist.“


  „Aber dass Elsie die Prinzessin umbringen wollte, ist völlig absurd und auch sonst gibt es nirgends ein Motiv“, erklärte Inspektor Jupp.


  „Wenn Sie es sagen ...“ Bwaroo schaute skeptisch drein.


  „Aber ja,“ behauptete Jupp eifrig. „Sie schnürt sich zu stark ein und wird ohnmächtig. Und beim zweiten Mal trinkt sie ihren Hagebuttentee und kriegt von der ungewohnten Frisur Kopfweh, legt sich hin und schläft ein bisschen ...“


  „Ihren Hagebuttentee?“


  „Das war anscheinend das Einzige, was sie kochen konnte. Sie trank ihn jeden Mittag und legte sich dann oft auch mal gern ein bisschen hin. Das hat sie selbst ausgesagt. Aber das können Sie ja selbst nachlesen. Hier!“ Inspektor Jupp wies auf den Ordner. „Der dritte Anschlag war auch keiner. Verflixtundzugenäht - der Apfel war nicht vergiftet. Das Stück in ihrem Hals war ein ganz normales unbehandeltes Stück. Nichts weist auf einen Mord hin.“


  Doch Erkül Bwaroo beugte sich bereits wieder über die erfreulicherweise ordentlich abgelegten Berichte.


  „Die ersten beiden Vorfälle ereigneten sich im Abstand von zwei Wochen, der dritte zwölf Tage später“, murmelte er mehr zu sich selbst. „Mein Gedächtnis hat mich nicht getäuscht.“


  „Zufall“, Jupp machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das ist doch völlig unwichtig. Genau wie Ihr ominöser Hase.“


  „Ihr Menschen seid viel zu schnell bereit, etwas als unwichtig anzusehen“, der Elf schüttelte den Kopf. „Obwohl ich zugeben muss, dass mein eigenes Volk da auch nicht besser ist.“


  „Nun, es ist nun mal notwendig, das Wichtige von Unwichtigen zu trennen. Sonst bekommt man einen Wust zusammen, bei dem man gar nicht mehr durchblickt“, verteidigte sich der Inspektor und ärgerte sich gleich darauf darüber. Er war diesem kleinen Detektiv doch keine Rechenschaft schuldig.


  „Aber erst muss man doch herausfinden, was wichtig ist und was nicht!“ Erkül Bwaroo breitete die Arme aus.


  „In diesem Fall ist es aber doch wirklich egal! Es war ein Unfall! Wann begreifen Sie das endlich?“ Inspektor Jupp war langsam der Verzweiflung nahe. Dieser Elf konnte einem mit seiner Sturheit aber auch wirklich auf die Nerven gehen.


  „So wie bei Elsie?“, bohrte Bwaroo ungerührt weiter.


  „Das hat damit gar nichts zu tun. Überhaupt, wenn der Mörder so klug war, dass bei der Prinzessin niemand an Mord glaubt – außer Ihnen und einer Handvoll verliebter Zwerge, meine ich – warum war er dann bei Elsie nicht genauso clever?“


  „Oh, aber er hatte keine Zeit dazu“, war die feierliche Antwort. „Er musste schnell handeln, denn er wusste, dass Elsie mich zu sich gerufen hatte.“


  „Ach, ein Hellseher ist er auch noch!“


  „Nein. Aber Sem hat es zum Beispiel mitbekommen. Und jedem Passanten hätte es auffallen können, dass Elsie mein Haus betrat oder es wieder verließ. Der eine oder andere hat sich vielleicht gewundert – ich bin eine bekannte Persönlichkeit.“


  „Sicher“, stimmte Jupp zu, konnte aber ein Schmunzeln über Bwaroos Selbsteinschätzung kaum unterdrücken.


  „Und alle hätten es jemandem erzählen können ...“, fuhr der Elf jedoch ungerührt fort.


  „Wenn wir schon dabei sind: Ihr Diener hat es auch gewusst – und vielleicht haben Sie ja selbst ein bisschen geplaudert“, warf der Inspektor ein.


  „Ich habe selbstverständlich mit niemandem darüber gesprochen“, erklärte Erkül Bwaroo hoheitsvoll. „Ich pflege nämlich nicht, wie Sie sich auszudrücken belieben, zu plaudern. Aber ich gebe zu, Orges könnte theoretisch nach meinem Weggang mit jemandem gesprochen haben. Aber dieser Jemand hätte kaum schneller bei Elsie sein können, als ich.“


  „Vielleicht waren Sie es ja doch selbst“, Inspektor Jupp lachte, als er das bestürzte Gesicht des Elfen sah und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Keine Angst. Ich verdächtige Sie nicht. Obwohl Sie mir mit Ihrer Mordtheorie über Prinzessin Adelinde ein wenig auf die Nerven gehen. Was auch immer Elsie von Ihnen wollte, es hatte bestimmt nichts damit zu tun.“


  „Bestimmt“, seufzte der Detektiv resigniert. „Haben Sie denn irgendwelche Zeugen gefunden?“, wechselte er dann schnell das Thema.


  „Oh ja, auf unseren Aufruf hin haben sich etliche Leute gemeldet.“


  „Und?“


  Missmutig zog Jupp eine Liste zu Rate, die auf seinem Schreibtisch lag.


  „Das Haus ist sehr ablegen“, erklärte er. „Da kommt kaum jemand hin. Aber an diesem Tag muss es da zugegangen sein wie auf einem Jahrmarkt. Wir hätten da insgesamt drei blonde Männer, von groß und hager bis klein und stämmig, einen Rothaarigen, einen Dunklen mit Vollbart, einen Dunklen Glattrasierten, ein mageres, blasses Mädchen und einen Troll“, der Inspektor warf die Liste zurück auf seinen Schreibtisch. „Und alle hatten einen verschlagenen Blick und sahen entschieden heimtückisch aus. Das Mädchen hat sich außerdem noch mehrmals ängstlich umgesehen. Mich wundert, dass niemand eine Räuberbande mit gezogenen Schwertern ins Haus hat stürmen sehen.“


  „Lauter Fremde mit unheilvollen Gesichtern“, Bwaroo lächelte mitleidig.


  „Und natürlich hat die alte Hexe keinerlei Unterlagen hinterlassen. Sie hat nie Buch geführt, keine Kundendatei ... und Kredit gab sie anscheinend auch nie“, Inspektor Jupp zuckte die Achseln. Da fiel ihm etwas ein und er grinste: „Vielleicht hat ja die Alte mit dem Miedergürtel unsere Elsie ermordet, um die Konkurrenz auszuschalten.“


  Aber Erkül Bwaroo reagierte auf den Scherz nicht wie erwartet. Statt in Jupps Lachen einzustimmen, nickte er bedachtsam und murmelte: „Ja, genau das nehme ich an.“


  


  Bleistifte, richtig spitz


  Als Erkül Bwaroo nach Hause kam, wurde er wieder einmal erwartet. Orges meldete ihm mit wie immer undurchdringlicher Miene, dass Frolo Taschler ihn zu sprechen wünschte.


  Diesmal bat Bwaroo den Zwerg nicht in sein Büro, sondern ging in den Salon, wo der schon auf ihn wartete.


  „Herr Bwaroo!“ Frolo sprang von seinem Stuhl auf, als der Elf eintrat. „Ich habe hier ... also, das ist ... hier ...“


  Linkisch hielt er dem Detektiv ein Kästchen hin, an dem eine Kurbel angebracht war. An der Seite neben der Kurbel befand sich ein kreisrundes Loch und auf der anderen Seite ließ sich ein Teil des Kästchens aufklappen.


  „Ah“, schlussfolgerte Bwaroo, „das Gerät zum Bleistiftschälen, damit eine Spitze entsteht.“


  „Ja“, versicherte der Zwerg eifrig. „Ich nenne es ‚Bleistiftspitzer’.“


  „Das ist ein guter Name dafür“, meinte der Elf anerkennend.


  Frolo errötete vor Freude.


  „Sehen Sie“, stolz wies er auf die Seite des Kästchens, in deren Mitte sich eine kleine runde Öffnung befand, „hier in das Loch stecken Sie den Bleistift. Ich hab einen dabei, ich zeig es Ihnen.“


  Eilfertig steckte Frolo einen neuen Bleistift mit dem einen Ende in das bezeichnete Loch.


  „Dann drehen Sie an der Kurbel, so“, erläuterte er weiter, „und der Bleistift dreht sich um die eigene Achse. Innen ist eine Klinge, wissen Sie. Die ist schräg gestellt, so dass das Holz um die Mine und die Mine selbst sozusagen abgeschält werden und zwar schräg – nach vorne spitz zulaufend ...“


  Frolo drehte ein bisschen und zog dann triumphierend den Stift wieder heraus, er hatte jetzt eine saubere Spitze.


  „C’est fantastique – wirklich ganz phantastisch!“, lobte Erkül Bwaroo von ganzem Herzen. Die unregelmäßig gespitzten Bleistifte waren ihm tatsächlich schon immer ein Dorn im Auge gewesen.


  „Und hier unten könnten sie das Ganze aufklappen und die Späne ausschütten.“


  „Wunderbar. Sie haben an alles gedacht.“ Der Elf war hochzufrieden. Er betrachtete den Spitzer eine Weile, dann fiel ihm etwas ein. Er legte den Kopf schräg wie ein Kanarienvogel und sah seinen Gast schelmisch an: „Sie können doch bestimmt noch ein paar fertigen, eh?“


  „Ja, schon. Warum?“


  „Nun, weil ich einige Leute kenne, die so etwas unbedingt auch haben und kaufen wollen.“


  „Sie meinen, es gibt welche, die dafür Geld ausgeben würden?“ Frolo war sprachlos. Auf so eine Idee wäre er nie gekommen.


  „Mais oui! Aber gewiss. Bauen Sie noch ein paar und überlassen Sie den Rest Erkül Bwaroo“, der Elf klopfte ihm wohlwollend auf die Schulter.


  Als Frolo etwas später wieder gegangen war, rief Bwaroo seinen Diener und demonstrierte ihm den Bleistiftspitzer. Selbstverständlich zeigte Orges keinerlei Emotionen, verstieg sich aber zu der Äußerung: „Wirklich sehr praktisch.“


  „Wie immer haben Sie vollkommen recht“, lachte sein Dienstherr. „Dieser Zwerg ist ein Genie! Und ich werde dafür sorgen, dass es die Welt erfährt. War da nicht eine Einladung von Lord Beierling, diesem begeisterten Hobbyzeichner, für heute zum Soupée? Voilà! Ich denke, ich werde ihm dieses kleine Wunder als Gastgeschenk mitbringen ...“


  


  Ein Zwerg wird flügge


  „Was hast du dir nur dabei gedacht?“, brüllte Bilmo.


  Morry, dem sein Wutausbruch galt, machte sich vor Schreck ganz klein.


  „Hier, das war heute in der Post!“ Wütend wedelte der Zwergenführer mit einem bunten Magazin vor Morry Rogls Gesicht herum.


  „Mein Belegexemplar!“, jubelte der jedoch und griff danach. „Lass mich sehen! Gib her! Und wie kommst du eigentlich dazu, meine Post zu öffnen?“


  „Es lag offen vor der Tür!“ Noch immer zornig warf Bilmo ihm das Heft in den Schoss. „Exklusivinterview! Wir waren uns doch einig, dass wir nicht mit diesen Reportern reden würden.“


  „Du warst dir einig. Uns hast du nicht gefragt“, wagte Morry aufzumucken, schaute Bilmo aber gar nicht an, sondern blätterte eifrig in dem Magazin, bis er den richtigen Artikel gefunden hatte.


  „Lass mal sehen!“ Frolo beugte sich neugierig über seine Schulter. „Hey, Morry, da ist ja auch ein Bild von dir drin!“


  Tatsächlich war da ein breitgrinsender Morry zu sehen. Auch ein Bild der Zwergenhütte war da, neben einigen Aufnahmen von der Prinzessin – Adelinde als kleines Mädchen, auf einem Pony reitend, Adelinde auf ihrem ersten Ball, Adelinde, wie sie – noch sehr jung – das „Museum für nachgemachte Kunst“ eröffnete. Der Titel des Artikels lautete: Morry Rogl bricht das Schweigen – es war Mord!


  „Dafür kann die Königin uns alle ins Gefängnis werfen!“, tobte Bilmo weiter.


  „Ach wo, die hab ich mit keinem Wort erwähnt“, winkte Morry ab. Inzwischen hatten sich die anderen alle um ihn versammelt und begutachteten den Bericht.


  „Morry, du alter Schwerenöter.“ Sem grinste. „Jetzt werden die Mädels Schlange bei dir stehen!“


  „Dank der Aufnahme von unserem Haus werden sie dich ja auch finden“, stimmte Peppim fröhlich ein.


  „Fürs erste ...“, bejahte Morry grinsend.


  „Was soll das denn schon wieder heißen – ‚Fürs erste’?“, riss Bilmo wieder das Gespräch an sich. „Was willst du damit sagen?“


  „Na ja ...“ Morry sah verlegen zu dem Zwergenführer auf, der immer noch breitbeinig – und verärgert – vor ihm stand, „es ist doch so, dass ich mit Blumen so gut umgehen kann ...“ Morry senkte den Blick wieder und richtete die weiteren Worte sicherheitshalber an seine Schuhspitzen: „Unser Kranz für die Beerdigung morgen – der ist doch schön geworden, oder nicht?“


  „Doch, das ist er“, stimmte ihm Sem zu und bekam feuchte Augen. „Er hätte der Prinzessin bestimmt gefallen.“


  „Ja“, sagte auch Frolo, „der Kranz wird uns allen Ehre machen.“


  „Eben“, stimmte Morry eifrig zu, „ich habe mir überlegt, ob ich das nicht immer machen möchte.“


  „Kränze für Beerdigungen?“


  „Nein! Blumensträuße und Gestecke, Hochzeitsbuketts, Girlanden und Tischschmuck“, Morry bekam ganz verträumte Augen.


  „Du kannst in deiner Freizeit tun und lassen, was du willst“, knurrte Bilmo. „Aber das mit diesem Interview ...“


  „Nicht in der Freizeit. Ich will es zu meinem Beruf machen“, rief Morry und beachtete Bilmo, der entrüstet zu einem Vorwurf ansetzte, nicht weiter. „Ich dachte mir das so: Ich miete einen kleinen Laden und dann ...“


  „Was? Du spinnst doch“, brauste Bilmo auf.


  „Durchaus nicht“, widersprach Morry mit Nachdruck. „Als ich das letzte Mal in Laundom war, hab ich so einen Laden gefunden. Die Miete ist gar nicht hoch – man kann ihn aber auch kaufen. Er liegt gleich gegenüber vom ‚Goldhaufen’. Eine sehr gute Lage. Alle Zwerge, die im ‚Goldhaufen’ die Zeit vergessen haben, werden bei mir Blumen kaufen, um ihre Frauen daheim versöhnlich zu stimmen. Ich werde also nicht vor der Sperrstunde schließen und das ist auch gar kein Problem, denn über dem Laden ist eine Wohnung, die dazu gehört. Frolo muss mir nur eine Klingel einbauen, dann kann ich einfach die Treppe runter laufen und bedienen. Ach, so ein schöner Laden! Ich werde ihn kaufen.“


  „Ach, war das Honorar für dein hinterhältiges Interview so hoch?“, höhnte Bilmo.


  „Für die Anzahlung hat es gereicht.“


  „Du hast schon eine Anzahlung geleistet?“ Nun war der Zwergenführer fassungslos. Doch dann lachte er abfällig: „Und woher willst du den Rest nehmen?“


  „Na hör mal, wir haben wirklich genug Geld. Die Kupfermine wirft doch genug ab“, meinte Morry, guckte aber etwas unsicher drein. „Und mein Anteil ...“


  „Dein Anteil? Welcher Anteil? Ich werf doch das Geld nicht für so was zum Fenster raus!“, brüllte Bilmo.


  „Aber er hat doch Recht“, widersprach Sem da. „Das Geld gehört schließlich uns allen! Mit seinem Anteil kann er machen, was er will. Und wenn er lieber Blumen mag, statt im Bergwerk zu arbeiten ...“


  „Es ist Tradition, dass unsere Familie die Kupfermine ausbeutet! Schon unsere Väter und Vorväter haben das getan“, verkündete Bilmo feierlich. „Und solange es Kupfer im Berg gibt, wird das auch so bleiben.“


  „Willst du uns anketten, damit wir da bleiben?“, fragte da Gemschi. „Du weißt, dass auch ich gehen werde, sobald ich den ‚Goldhaufen’ übernehmen kann.“


  Der breitschultrige Zwerg hatte ganz ruhig gesprochen, aber mit einer Bestimmtheit, die Bilmo noch nie an ihm bemerkt hatte. Eine Weile starrte der Anführer der Zwergenfamilie ihn entgeistert an. Dann grollte er: „Klar doch. Lasst mich nur alle im Stich. Wie ist das, Frolo, willst du vielleicht auch gehen und Erfinder werden? Und du Peppim, du wärst wohl lieber Koch! Haut ruhig alle ab. Ich brauch euch nicht.“ Und während er sich von den verblüfften Zwergen abwandte, murmelte er verbittert: „An allem ist bloß dieser blöde Detektiv mit seinen unverschämten Fragen schuld. Und jetzt rührt er sich nicht mehr. Macht alles kaputt und kümmert sich dann nicht mehr weiter drum.“


  Er stapfte nach draußen und schlug heftig die Tür hinter sich zu.


  Eine Weile herrschte Stille, doch dann wandte sich Morry munter an Gemschi: „Stimmt ja, du willst ja in den Goldhaufen. Das ist toll! Dann sehen wir uns jeden Tag und du kannst deinen Gästen sogar noch extra meinen Laden empfehlen!“


  „Nun, das kann noch eine Weile dauern“, meinte Gemschi jedoch nur und seufzte.


  


  Nochmal der Goldhaufen


  Bilmo tat Erkül Bwaroo bitter unrecht, wenn er annahm, dass dieser den Fall zu den Akten gelegt hatte. Just an jenem Tag wurde er in dem Lokal ‚Zum Goldhaufen’ vorstellig, um Leonie ein paar Fragen zu stellen. Diese hatte daraufhin ein anderes Mädchen gebeten, sie zu vertreten, doch der Wirt, Leonies Vater, war verärgert dazwischen gegangen: „Wenn’s um diesen Gemschi geht, dann verschwinden Sie am besten gleich wieder! Hab Sie neulich bei diesem Zwerg sitzen sehen. Mit dem wollen wir nichts zu tun haben.“


  „Papa, lass doch“, versuchte Leonie ihn zu beruhigen.


  Erkül Bwaroo betrachtete den alten Zwerg. Er hatte einen grauen Bart, der wie wildes Gestrüpp wucherte und die ganze untere Hälfte des Gesichts verdeckte. Dazu kamen buschige Augenbrauen, unter denen kleine schwarze Augen hervorlugten. Der Mann erinnerte eher an einen Terrier, als an einen Zwerg, fand der Detektiv. Und auch seine Worte erinnerten eher an das wütende Gebell eines aufgebrachten Hundes.


  „Ich ermittle im Fall Prinzessin Adelinde“, erklärte Bwaroo deshalb mit Würde. „Ich bin Privatdetektiv.“


  „Diese Menschenprinzessin? Hat sich verschluckt, hab ich gehört“, brummte der Wirt, noch immer misstrauisch, „na und?“


  „Es gibt Anhaltspunkte, dass es sich um Mord handelt“, führte Bwaroo weiter aus. „Das war auch der Grund, warum ich mit Herrn Gemschi Rogl gesprochen habe.“


  „Hat der sie umgebracht?“, argwöhnte der Wirt und ignorierte den entsetzten Aufschrei seiner Tochter.


  „Ich ermittle in alle Richtungen“, antwortete Bwaroo diplomatisch.


  „Und was hat das mit meiner Tochter zu tun?“


  „Eigentlich nichts. Es gibt da nur ein paar Lücken, die ich schließen möchte, Sie verstehen. Vielleicht kann mir da Ihre Tochter weiterhelfen.“


  „Wohl kaum“, Leonies Vater richtete sich auf, als wolle er den Elf mit Nachdruck zur Tür begleiten.


  „Aber Papa, da ist doch nichts dabei“, beschwichtigte Leonie ihn da. „Und wenn ich helfen kann ...“


  Ihr Vater sah sie prüfend an, doch dann zuckte er nur die Achseln und wandte sich kopfschüttelnd wieder dem Bierfass zu, das er gerade hatte anstechen wollen.


  „Weiber“, murmelte er. „Den gleichen Dickkopf wie ihre Mutter.“


  


  Aussprache unter Vettern


  „Frolo? Was machst du bloß? Du sonderst dich in letzter Zeit ja dauernd von uns ab.“ Gemschi setzte sich neben seinen Vetter und schaute zu, wie der an einem Holzkästchen herumschraubte.


  „Nur, weil ich viel zu tun hab“, antwortete der und ließ das Kästchen sinken. „Ich habe etliche Bestellungen für Bleistiftspitzer bekommen. Dieser Elfendetektiv hat den seinen anscheinend herumgezeigt und jetzt will jeder so einen haben.“ Frolo griente schief, aber man sah ihm an, dass er stolz war.


  „Ist ja auch eine tolle Erfindung“, bestätigte Gemschi ehrlich. „Ich hatte schon befürchtet, du bist krank, weil man dich gar nicht mehr sieht. Hat Bilmo nicht getobt, als du ihn gefragt hast?“


  „Begeistert war er nicht. Aber er hat es dann doch eingesehen.“ Frolo beschäftigte sich wieder mit seiner Arbeit. Legte sie dann aber zur Seite und sah Gemschi verlegen von der Seite an.


  „Es tut mir immer noch leid“, gestand er endlich, „dass ich damals, mit Wuhli ...“


  „Ach, vergiss es!“ Gemschi schlug seinem Vetter kameradschaftlich auf die Schulter und der kippte fast vornüber.


  „Alles ist gut ausgegangen und Wuhli ist bei Leonie gut aufgehoben. Eigentlich hat es uns noch näher zusammengebracht, Leonie und mich.“


  „Ja, aber es muss dich sehr verletzt haben. Du hast die Prinzessin damals sogar ein Monster genannt.“


  „Das war sie auch.“ Gemschi wurde ernst. „Ich hätte es ja nie geglaubt. Sie war so schön und schien so nett. Und dann, plötzlich ...“


  „Ja, das war erschreckend“, gab Frolo zu.


  Eine Weile saßen sie stumm nebeneinander.


  „Gemschi“, fragte Frolo dann vorsichtig und vermied es, den anderen anzusehen. „Du hast sie nicht umgebracht, oder?“


  „Wo denkst du hin! In der ersten Wut hätte ich vielleicht ...“ Gemschi schüttelte den Kopf und wandte sich dann Frolo zu: „Wieso fragst du? Ich dachte, die Königin hätte sie getötet.“


  „Na ja, dieser Detektiv“, Frolo zuckte die Achseln. „Ich hab das Gefühl, dass der nicht dieser Meinung ist. Und Morry schleicht auch so seltsam rum und stellt Fragen. Als ob ihn dieser Elf angesteckt hätte.“


  „Stimmt schon. Aber es kann gar nicht anders sein“, behauptete Gemschi da überzeugt. „Es muss die Königin gewesen sein. Bestimmt.“


  „Ja, du hast schon Recht“, bestätigte Frolo. Doch sehr überzeugt sah er nicht aus.


  


  Leonie schüttet ihr Herz aus


  Leonie führte Erkühl Bwaroo in ihre kleine Kammer über der Wirtschaft. Die Einrichtung war schlicht, aber alles war blitzsauber und aufgeräumt. Auf einem kleinen Tisch stand das Terrarium, in dem Wuhli zufrieden unter einem Ast auf frischem, weichen Moos saß und die Sonnenstrahlen genoss, die durch das kleine Fenster direkt zu ihr herein fielen. Leonie bot dem Elf den einzigen Stuhl an und setzte sich selbst auf ihr eigenes schmales Bett.


  „Verdächtigen Sie wirklich Gemschi?“, fragte sie bang.


  „Mein liebes Kind, ich habe viele Verdächtige.“ Bwaroo lächelte sie väterlich an. „Aber Gemschi zählt nicht dazu.“


  Erleichtert atmete Leonie auf. Doch ihre Miene verdüsterte sich gleich wieder: „Dann sind Sie wegen mir gekommen, ja? Sie haben bemerkt, dass ich gelogen habe, nicht?“


  Der Detektiv nahm ihre Hand und streichelte sie beruhigend.


  „Ja, ich habe bemerkt, dass Sie etwas zurückhielten“, gab er zu. „Und ich bin gekommen, um zu erfahren, was es ist. Ich vermute, nicht wahr, Sie waren bei der Prinzessin?“


  Leonie schnappte nach Luft, fasste sich aber schnell wieder.


  „Ja“, gestand sie kleinlaut, „ich war bei der Prinzessin. Ich stellte sie zur Rede. Ich wollte wissen, was sie vorhat, warum sie so mit den Zwergen umgeht und ob ich mir Sorgen machen müsste, wegen Gemschi. Aber sie hat mich nur ausgelacht. Ich bin ja auch eine dumme Gans, so blöde Fragen zu stellen. Als ob sie mir so was wirklich sagen würde! Da wurde ich zornig und drohte ihr. Ich bin ein kräftiges Mädchen, das bringt der Beruf so mit sich. Ich drohte, sie zu verprügeln, wenn sie sich an Gemschi ranmachen sollte. Und da hat sie mich nur mitleidig angelächelt und freundlich gemeint, ich müsste mir keine Sorgen machen, so tief würde sie nie sinken!“ Leonie stiegen Tränen in die Augen, die sie energisch mit der Hand wegwischte. „Ich hab mich so erniedrigt gefühlt. Noch nie in meinem Leben hat mich jemand so verhöhnt. Ich bin die rauen Sitten unserer Gäste gewöhnt und ich weiß mich zu wehren, wenn mich mal einer in den Po kneifen will – aber wie sie da stand und mich anlächelte ... so ... so von oben herab, so selbstgefällig ... und ich so hilflos. Ich habe kehrt gemacht und bin einfach nur davon gelaufen.“


  „Ich verstehe, dass Sie darüber nicht reden wollten“, versicherte Erkül Bwaroo mitfühlend. „Aber jetzt, wo es gesagt ist, fühlen sie sich doch viel besser, oder?“


  Leonie bejahte und brachte sogar schon wieder ein Lächeln zustande.


  „Bon.“ Erkül Bwaroo lachte und beugte sich dann interessiert nach vorn: „Und jetzt erzählen Sie mir, was Ihr Vater gegen ihren Liebsten hat, Mademoiselle Leonie.“


  


  Die Zeiten ändern sich


  „Bilmo?“ Sem war neben den Zwergenführer getreten, der vor dem Haus saß und über einem Humpen Bier brütete. „Ist doch kein Weltuntergang, wenn ein paar von uns weggehen. Früher haben unser Vater und unser Onkel die Mine auch nur zu zweit betrieben und es hat gereicht. Und sei ehrlich, eigentlich haben wir genug, um uns schon jetzt zur Ruhe setzen zu können. Wir alle.“


  „An allem ist nur dieser blöde Elf schuld“, grummelte Bilmo und nahm einen tiefen Schluck. „Ich war ein Esel, auf euch zu hören und ihn in die Sache hinein zu ziehen. Dieser lächerliche Stutzer hat alle verrückt gemacht und sich dann verdrückt, ohne sich weiter um uns zu kümmern.“


  „Das kann ich nicht beurteilen“, meinte Sem vorsichtig. „Aber du tust ihm Unrecht, wenn du ihm die Schuld gibst. Es fing doch eigentlich alles an, als die Prinzessin bei uns einzog.“


  „Bist du froh, dass sie weg ist?“


  „Nun, versteh mich nicht falsch“, der glattrasierte Zwerg druckste ein wenig herum. „Aber so im Nachhinein ist es vielleicht wirklich nicht so schlecht, dass sie nicht mehr da ist.“


  Bilmo starrte ihn aufmerksam an, sagte jedoch kein Wort.


  „Ich meine damit natürlich nicht, dass die Prinzessin tot ist, wäre gut. Aber ...“ Sem verstummte.


  Eine Weile saßen sie nebeneinander und starrten über die kleine Lichtung in den Wald, der sich dunkel vor ihnen erhob.


  „Ich muss dir etwas gestehen“, sagte Sem unvermittelt, ohne Bilmo jedoch anzusehen.


  


  Vertrauen Sie Papa Bwaroo!


  „Papa möchte nicht, dass ich Gemschi heirate“, erzählte Leonie nach einigem Zögern. „Er lässt ihn zwar die ganz schweren Fässer schleppen, weil Gemschi so stark ist, aber sonst sagt er, Gemschi sei nicht geeignet, weil er gar keine Ahnung habe, wie man eine Wirtschaft führt.“ Die Zwergin schüttelte den Kopf. „Als ob man das nicht lernen könnte. Er ist schließlich mit seiner Erfahrung auch nicht auf die Welt gekommen“, fügte sie bitter hinzu. „Und Gemschi stellt sich eigentlich sehr geschickt an.“


  „Ich nehme an, Ihr Vater hat einen anderen Bräutigam für Sie im Sinn?“, fragte Erkül Bwaroo nach.


  „Oh ja“, Leonie schluckte deprimiert, „unseren Schankburschen Orgulo. Vater meint, er wäre tüchtig und gut fürs Geschäft.“


  „Aber Sie mögen ihn nicht.“


  „Nein. Ich meine, er ist nett zu mir und aufmerksam. Aber er hat irgend so etwas an sich ...“ Die junge Zwergin suchte vergeblich nach Worten. „Ich traue ihm nicht über den Weg“, sagte sie schließlich nur.


  Erkül Bwaroo tätschelte nochmals beruhigend ihre Hand.


  „Warum meint Ihr Vater, er sei gut für das Geschäft?“, wollte er dann wissen.


  „Oh, er verdient sich noch was dazu, indem er Schnupftabak verkauft. Ist so eine besondere, weiße Sorte, die nach Pfefferminze riecht. Bei den Zwergen ist sie sehr beliebt, und er hat inzwischen schon feste Stammkunden. Sie kommen ins Lokal und trinken dann auch gleich noch einen oder zwei.“


  „Ah“, Bwaroos Augen blitzten auf und er erinnerte an eine Katze auf der Lauer.


  „Nun, lassen Sie den Kopf nicht hängen, Mademoiselle Leonie“, sagte er dann. „Vertrauen Sie ganz auf Erkül Bwaroo. Er ist nicht nur ein Meisterdetektiv, er hat noch ganz andere Qualitäten. Mehr als man denkt. Ja, verlassen Sie sich ganz auf Papa Bwaroo. Er wird das alles zu einem guten Ende bringen.“


  


  Letzte Vorbereitungen


  Nach Hause zurückgekehrt begab sich Erkül Bwaroo geradewegs an seinen Schreibtisch und entnahm einer der Schubläden einen Karteikasten. Lange blätterte er die einzelnen Karten durch, bis er endlich fand, wonach er suchte.


  Zufrieden setzte er sich hin und schrieb einen langen Brief, den er am Ende versiegelte und mit Hilfe der ausgewählten Karte adressierte. Gerade streckte er die Hand aus, um nach Orges zu klingeln, als dieser eintrat.


  „Sie wollten läuten, gnädiger Herr?“


  „Scharfsinnig wie immer, mein guter Orges“, sage Bwaroo heiter und händigte seinem Butler den Brief aus. „Bitte sorgen Sie für eine sofortige Zustellung.“


  „Sehr wohl.“


  „Ach, und Orges, wurden Sie inzwischen fündig?“


  „In der Tat. Der Zwergenmarkt hat bemerkenswerte Ausmaße, obwohl ich zugeben muss, dass ich das Angebot des Elfenmarktes denn doch vorziehe. So dauerte es eine gewisse Weile, aber letztendlich hatte ich Erfolg.“


  „Und das Gutachten über Petheryn?“


  „Auch das ist inzwischen eingetroffen. Heutzutage wird das Mittel längst nicht mehr benutzt, aber es fand sich schließlich noch ein Sachverständiger.“


  „Nun, anscheinend wird es doch häufiger benutzt, als angenommen“, seufzte der Elf. „Das Gutachten liegt uns schriftlich vor?“


  „Gerade eben eingetroffen“, mit diesen Worten zauberte Orges scheinbar aus dem Nichts ein silbernes Tablett vor seinen Herrn, auf dem ein großer Umschlag lag.


  „Excellent! Wirklich ganz ausgezeichnet, Orges. Auf Sie ist wie stets Verlass.“ Befriedigt lehnte der Detektiv sich zurück. „Dann bitten Sie doch alle Beteiligten, morgen Nachmittag zum Tee meine Gäste zu sein. Besorgen Sie einen Kuchen, Kekse und ein paar Häppchen. Letztlich wurden wir doch von dieser neu eröffneten Konditorei am Ende der Straße beliefert, nicht? Die Pollentörtchen dort waren ausgezeichnet.“


  „Sehr wohl“, Orges verbeugte sich leicht und verließ dann, Bwaroos Brief in der Hand, das Zimmer.


  


  Ein Staatsbegräbnis


  Das Begräbnis von Prinzessin Adelinde fand unter großer Anteilnahme der Bevölkerung statt. Sechs Rappen zogen die Kutsche mit dem von einem Teppich aus weißen Lilien bedeckten Sarg langsam durch die Straßen von Laundom-Königsstadt. Und der gesamte königliche Hofstaat folgte im Trauerzug. Vor allen anderen schritt Königin Rosamunde, tief verschleiert, in einem hochgeschlossenen, züchtigen Kleid. Ihre hoheitsvolle und erhabene Erscheinung sprach den Gerüchten Hohn. Ihre königliche Haltung, verbunden mit dem demütig gesenkten Haupt erweichten die Herzen der Zuschauer, die den Straßenrand säumten, und nur die starrköpfigsten blieben bei ihrem Glauben, dass sie die Mörderin ihrer Stieftochter sei. Die meisten waren von da an überzeugt, dass diese edle Frau nichts damit zu tun haben konnte und das Ganze doch nur ein tragischer Unfall gewesen war.


  Die Zwerge hatten nicht im Zug mitgehen wollen, doch bei der feierlichen Beisetzung in der königlichen Gruft waren sie zugegen. Dafür hatte Morry seinen Kranz geflochten und mit Heckenrosenblüten verziert und der stach hervor in seiner schlichten Eleganz neben all den prunkvollen Gestecken, die links und rechts neben dem Tor zur Begräbnisstätte aufgebaut waren. Morry, so sehr er aufrichtig um die Prinzessin trauerte, nahm das mit Stolz zur Kenntnis. Und das bekräftigte seinen Entschluss, seinen kleinen Laden aufzumachen und zu betreiben.


  Der Prinz der Nordlande nahm ebenfalls an der Beerdigung teil. Man hielt es für ratsam, bekannt werden zu lassen, dass er mit der Prinzessin verlobt war, schon um Gerüchten vorzubeugen, falls jemand die beiden zusammen im Wald gesehen hatte. Als er mit wohleinstudierter Trauermiene einen großen Strauß dunkelroter Rosen vor der Gruft niederlegte, zückte jeder zugelassene Reporter seinen Bilderkristall, um die Szene festzuhalten. Besonders „Freundin der Frau“ brachte noch Tage danach Berichte über die heimliche Romanze und floss über vor Mitgefühl für den Prinzen, der nun einsam zurückblieb. Und „Palastbild“ erging sich schon bald in Spekulationen, welche Schönheit von Adel wohl in der Lage sein würde, den untröstlichen Prinzen zu trösten. Besonders Prinzessin Aurora schien geeignet, eine Prinzessin, schön wie die Rosen, mit denen sie sich gerne schmückte. Leider hieß es von ihr, dass ihre Lieblingsbeschäftigung im Schlafen bestand – aber so ein schmucker Prinz wie der aus den Nordlanden könnte doch bestimmt ihr Temperament wachküssen, mutmaßten die Schreiber des Magazins.


  Die Trauerfeier dauerte lange. Ein Chor sang, ein Priester sprach von großem Verlust und Belohnung in einer anderen Welt, der eine oder andere Hofschranze sang ein Loblied auf die Verstorbene und jede Menge echte und falsche Tränen flossen, bevor die Gesellschaft wieder auseinander ging.


  Als Königin Rosamunde danach in ihre Gemächer zurückkehrte, wartete dort ein Brief auf sie. Sein Absender lautete: Erkül Bwaroo.


  


  Das große Finale


  „Ich danke Ihnen, dass Sie alle gekommen sind“, begrüßte Erkül Bwaroo seine Gäste. „Vor allem Euch, Majestät und Euch, Hoheit, danke ich, dass Ihr es möglich machen konntet.“


  Der Prinz der Nordlande wedelte verächtlich mit der Hand. Er war da, auf Geheiß seiner Eltern, die viel von Erkül Bwaroo gehört hatten – zumal er wegen der Trauerfeier ja ohnehin schon in Laundom war. Den anderen Gästen schien ziemlich unbehaglich zumute zu sein. Da waren alle sieben Zwerge und Inspektor Jupp, der verlegen an seinem Kragen zupfte, denn Bwaroo hatte ihn neben Königin Rosamunde gesetzt. Diese blickte sich eher gelangweilt um. Sie sah wieder umwerfend aus in ihrem schwarzen Trauerkleid, das, obwohl hochgeschlossen, ihre Figur auf das Vorteilhafteste zur Geltung brachte.


  „Wir sind hier, um zwei Morde zu klären“, begann Erkül Bwaroo nun seine Ausführungen. „Einen Mord, der anscheinend gar keiner war. Und doch – wenn man alle Tatsachen betrachtet und richtig zusammenfügt, ergibt sich klar und deutlich, dass es sich eben doch um einen Mord handeln muss.“


  „Natürlich war es Mord!“, rief Garralf dazwischen.


  „Und einen zweiten, der geschah, um den ersten zu vertuschen“, fuhr der Elf unbeirrt fort. „Alles begann, als Prinzessin Adelinde von Zuhause fortlief. Ja, sie lief fort. Es gab keinen Jäger, der sie töten sollte und ihre Leber und ihr Herz zum Beweis mitbringen sollte. Das erzählte die Prinzessin den Zwergen nur, damit diese sie bei sich aufnahmen. Die Geschichte hatte sie aus einem Band von Ritter Eisblum, der in dieser Erzählung unter eine Horde Kannibalen fällt, die Herz und Leber ihrer besiegten Feinde aufessen, um sich so ihre Kraft und Stärke anzueignen. Wahrscheinlich wollte Prinzessin Adelinde den Eindruck erwecken, ihre Stiefmutter wolle ihr Herz und ihre Leber verspeisen, um so ihre Jugend und Schönheit auf sich selbst zu übertragen.“


  „Wirklich?“ Frolo starrte den Detektiv mit offenem Mund an. „Es war alles gelogen?“


  „Nun, nicht alles“, Bwaroo schüttelte den Kopf. „Es stimmte, dass die Königin ihre Stieftochter hasste. Und das nicht ohne Grund. Dass Prinzessin Adelinde eine Schönheit war, war dabei – entgegen aller Gerüchte – noch das geringste Problem. Aber die Prinzessin spielte ihr übelste Streiche, brachte sie in Verlegenheit, indem sie zum Beispiel in einem ziemlich gewagten Kleid in eine Audienz mit ausländischen Abgesandten platzte. Oder einige ausgewählte Lügen erzählte.“


  „Ich habe sie nicht gehasst“, widersprach die Königin ruhig, aber bestimmt. „Jedoch gebe ich zu, ich habe mich oft über sie ärgern müssen.“


  „Die Prinzessin hat ihrer Stiefmutter nachspioniert“, fuhr der Elf unbeirrt fort. „Und sie war bemerkenswert geschickt darin, Intrigen zu spinnen und Ränke zu schmieden. Das hätte übel enden können. König Edelgar hatte seine zweite Frau zwar als seine Nachfolgerin eingesetzt, aber sie war trotzdem auf die Unterstützung des Adels und die Anerkennung durch die Nachbarherrscher angewiesen. Das Mädchen hätte ihre Stellung langsam aber sicher untergraben können.“


  „Also doch“, rief Bilmo.


  „Ich habe sie nicht umgebracht. Ich hatte es auch nicht vor“, verwahrte sich die Königin scharf.


  „Wozu auch“, schaltete Erkül Bwaroo sich wieder ein. „Wenn es doch einfachere Wege gab. Zum Beispiel, indem man die junge Dame in ein Nachbarland verheiratete und damit aus dem Weg hatte.“


  „Stimmt genau!“ Königin Rosamunde lächelte. „Aber als ich ihr das eröffnete, lief sie davon.“


  „Zu den Zwergen, wie Ihr schnell erfahren habt, n’est ce pas, votre Majesté?“, hakte der Elf nach.


  „Selbstverständlich.“ Das Lächeln der Königin erstarb. „Aber ich habe mich nicht als alte Hexe verkleidet, um ihr dann die Luft abzuschnüren.“


  „Zweifelsohne nicht“, winkte Bwaroo ab. „Stattdessen setztet Ihr euch mit den vorgesehenen künftigen Schwiegereltern in Verbindung, die daraufhin früher als sonst in ihre Sommerresidenz zogen, wohl wissend, dass diese günstig zu dem Häuschen der Zwerge lag und dass der Prinz bei seinen rebellischen Ausflügen früher oder später daran vorbei kommen musste.“


  „Was? Das war geplant?“ Empört fuhr der Prinz auf.


  „Es war zumindest einen Versuch wert. Und es hat ja auch geklappt.“ Nun lächelte die Königin wieder. Mit einem bezaubernden Augenaufschlag wandte sie sich dann an den kleinen Detektiv: „Wie klug Sie doch sind, Herr Bwaroo.“


  „Oh, Majestät, Ihr macht mich verlegen“, rief dieser enthusiastisch, wurde aber gleich wieder ernst. „Ja, ein Bündnis mit den Nordlanden durch Heirat wäre nicht zu verachten gewesen. Die lebende Prinzessin war daher viel wertvoller als eine tote. Die Hauptverdächtige wäre somit entlastet. Doch wer kommt dann als Täter in Betracht? Wir wissen inzwischen, dass die Prinzessin nicht so naiv und unschuldig war, wie sie alle glauben machte. Sie schien vielmehr einen teuflischen Spaß daran gehabt zu haben, alle an der Nase herum zu führen. Außerdem hat sie nicht nur einen beleidigt und gedemütigt. Da gab es zum Beispiel Gemschi, dessen geliebtes Haustier sie höchstpersönlich erschlagen wollte. Er war darüber so wütend geworden, dass die anderen Zwerge dazwischen gehen mussten, um Schlimmeres zu verhindern.“


  „Aber ich hab ihr nichts getan“, beteuerte Gemschi.


  „Das habe ich auch nicht behauptet“, wehrte der Elf ab und Gemschi, der schon halb aufgesprungen war, setzte sich, wenn auch sehr verunsichert, wieder hin.


  „Ein Wutausbruch, qu'il était, nichts weiter“, fuhr Erkül Bwaroo fort. „Ein Wutausbruch, der ohne die anderen Zwerge übel hätte enden können, so aber folgenlos verrauchte. Gemschi brachte sein Haustier zu seiner Braut, und damit war die Sache für ihn erledigt. Seine Schwärmerei für die Prinzessin allerdings auch.“


  Der Elf wandte sich plötzlich um und fixierte nun den Prinzen, dessen betont gelangweiltes Gebaren unter dem scharfen Blick des Detektivs merklich ins Wanken geriet.


  „Was ist?“, begehrte er schließlich zu wissen.


  „Nun, auch Ihr wurdet von Prinzessin Adelinde gekränkt, nicht wahr. Eure Hoheit? Sie wollte lieber bei den Zwergen bleiben, statt sich von Euch entführen zu lassen. Und dann war da noch dieser andere junge Mann ...“


  „Blödsinn! Wozu der Aufwand? Ich hätte spielend zehn andere Mädchen an ihrer Stelle haben können!“ Der Prinz lief vor Zorn rot an.


  „Es musste für Euch aber doch die Schönste, die Allerschönste sein“, hielt der Detektiv dagegen.


  „Wollen Sie etwa sagen, ich hätte mich als alte Vettel verkleidet?“ Die Stimme des Prinzen wurde schrill.


  „Nein, das wäre dann doch aufgefallen. Und dann ist da noch der ausgeklügelte Plan und der zeitliche Ablauf. Ihr habt Recht, Hoheit. Das stimmt nicht zusammen.“ Erkül Bwaroo wippte auf seinen Fußsohlen und wandte sich dann plötzlich Frolo zu, der vor Schreck zusammenzuckte: „Dann haben wir noch Sie, Monsieur Frolo, den Prinzessin Adelinde wiederholt wegen seiner Erfindungen verspottete und einmal sogar sehr erbitterte, als sie Sie wegen einer Erfindung, die Sie extra ihr zuliebe machten, gemein vor allen auslachte. Ach, Sie waren so verliebt in die Prinzessin, dass Sie sogar ernsthaft verlangten, dass Gemschi der Prinzessin seine Haselmaus aushändigen sollte, damit sie ihr den Garaus machen konnte. Doch nachdem die Prinzessin Sie vor allen ausgelacht hatte, bauten Sie ein Terrarium für Gemschis Maus. Ihre Gefühle hatten sich also sehr geändert. Es ist nichts Ungewöhnliches, dass Liebe in Hass umschlägt und dann in einem Verbrechen endet.“


  Frolo wollte sich verteidigen, doch Erkül Bwaroo gebot ihm mit einer Geste, zu schweigen.


  „Jeder, den ich befragte, erklärte mir, wie anmutig die Prinzessin gewesen sei. Sie konnte gut singen und ausgezeichnet tanzen“, führte er weiter aus. „Bei Handarbeiten stellte sie sich jedoch geradezu bemerkenswert ungeschickt an. Als ihre Mutter aber noch lebte, hatte die Prinzessin Kleider für ihre Puppen genäht und Taschentücher bestickt. Das passt durchaus nicht zusammen und lässt vielmehr den Schluss zu, dass die Prinzessin sich eben dumm anstellte, wenn sie zu etwas keine Lust hatte. Aber ihre Missgeschicke bei den Zwergen hatten sogar noch einen weit gemeineren Hintergrund. Sie selbst machte jeden Tag mit dem Prinzen ein Picknick, setzte den Zwergen dann Abends irgend etwas ziemlich Ungenießbares vor und machte sich am nächsten Tag bei dem Prinzen darüber lustig, dass die Zwerge tapfer versucht hatten, das Abendessen hinunter zu würgen, um ihre geliebte Prinzessin nicht zu verärgern.“


  „Na wenn schon“, maulte der Prinz, der sich eben erst beruhigt wieder in seinen Sessel gefläzt hatte. „Ein harmloser Schabernack.“


  „Harmlos?“ Gemschi schoss einen wütenden Blick zu dem Prinzen, der erschrocken zusammenzuckte. Denn auch wenn der Zwerg kleiner war als der hochgewachsene Mensch, ließen seine breiten Schultern keinen Zweifel daran, dass er bei Weitem der Kräftigere war. Und Zwerge galten ohnehin schon als ungewöhnlich stark. Etwas, das dem Königssohn, so sportlich er schien, nicht sehr behagen konnte.


  „Wie auch immer ...“ Bwaroo hob begütigend die Hände. „Wenn wir uns diesen wenig angenehmen Charakterzug von Prinzessin Adelinde vor Augen führen, finden sich plötzlich gleich mehrere Verdächtige. Jeder der Zwerge, der hinter ihre Bosheit gekommen wäre, hätte genug verletzt sein können, um sich an ihr rächen zu wollen.


  Und noch eine Verdächtige gab es. Gemschis Braut Leonie, die durchaus Grund zur Eifersucht zu haben glaubte.“


  Die Zwerge begannen nun aufgeregt durcheinander zu reden. Jeder beteuerte, schuldlos zu sein und jeder trat auch gleich dafür ein, dass alle Brüder und Vettern ebenfalls unschuldig wären. Gemschi verteidigte zudem noch lautstark seine Liebste.


  Erkül Bwaroo hörte eine Weile zu. Dann begann er völlig unbeeindruckt, den Fall aus einer anderen Richtung anzugehen: „Betrachten wir das Verbrechen selbst oder vielmehr die drei Stufen des Verbrechens. Es begann mit einem Miedergürtel, der von einer fremden Händlerin stammte. Niemand hat diese Händlerin vor oder nach dem Ereignis jemals gesehen. Auch die Prinzessin sah sie zum ersten Mal. Die Beschreibung, die sie der Polizei gab, half nicht sehr viel weiter. Ich habe sie im Bericht extra noch einmal nachgelesen. ‚Klein, dick, mit schmutzigen, strähnigen Haaren, die ins Gesicht hingen, alten, lumpigen Kleidern und einer großen Warze am Kinn.’ Dass eine solche Bettlerin einen seidenen Miedergürtel anbietet, wunderte die Prinzessin nicht. Warum sollte es auch – Prinzessin Adelinde war es ja von jeher so gewohnt! Ihre Menschenkenntnis dürfte bei ihrem behüteten Leben wohl auch nicht allzu entwickelt gewesen sein. Auch, dass eine ganz offensichtlich ziemlich mittellose Frau ihr den Gürtel schenkt, erschien ihr daher nicht sonderbar. Sie schob es wahrscheinlich auf ihren Liebreiz und fand auch nichts dabei, von einer so armen Frau etwas so Wertvolles anzunehmen.“


  „Und warum auch nicht?“ Garralf hieb verärgert mit der flachen Hand auf die Lehne seines Stuhls. „Sie war nun mal wirklich eine Schönheit! Und als Prinzessin kannte sie es wohl auch gar nicht anders.“


  „C’est vrai“, beschwichtige der Detektiv ihn. „Es schien ihr nur natürlich, verwöhnt wie sie nun mal war. Die Alte half auch gleich beim Anlegen des Gürtels und schnürte die Taille so eng, dass das Mädchen ohnmächtig wurde. Dies war vermutlich die Absicht dahinter. Aber war ein Miedergürtel wirklich eine taugliche Mordwaffe? Wohl kaum. 


  Genau zwei Wochen später ereignet sich wieder etwas. Diesmal ist es ein Haarkamm, der angeblich vergiftet war. Der Haarkamm wurde von Elsie überbracht, die ihn wiederum anonym erhalten hatte. Von wem aber konnte er sein? Elsie hatte bei ihren Wanderungen Prinz und Prinzessin beim Stelldichein belauscht und ihre Schlüsse daraus gezogen: Eine zarte Liebelei, eine reizende Liaison – zwei Königskinder, die zueinander gefunden hatten. Ach ja. Sie nahm also vielleicht wirklich erst einmal an, dass der Kamm vom Prinzen stammte. Schon bald aber musste ihr klar geworden sein, dass dies ziemlich unwahrscheinlich war, denn warum hätte es der Prinz so umständlich anfangen sollen, wenn er die Prinzessin doch ohnehin jeden Tag sah.“


  „So einen Blödsinn hätte ich auch nie gemacht“, murrte der Prinz.


  „Peu importée“, Erkül Bwaroo ignorierte den hoheitlichen Einwurf. „Doch darauf kommen wir später zurück. Elsie jedenfalls überbrachte den Kamm und half auch gleich dabei, ihn anzulegen“, Bwaroo machte eine ausholende Geste. „Prinzessin Adelinde wurde Stunden später am Abend leblos auf dem Sofa gefunden – es stellte sich aber heraus, dass sie nur schlief. Die Kopfhaut war geritzt worden, aber das war nicht weiter schlimm. Der Kamm war nicht vergiftet. Als ich ihn erhielt, ließ ich ihn untersuchen, obwohl ich da schon wusste, dass kein Gift daran sein konnte. Die Prinzessin hatte geblutet. Wäre der Kamm vergiftet gewesen, hätte das Gift wirken müssen, aber nichts geschah. Also auch hier kein taugliches Mittel für einen Mord. Selbstverständlich nicht. Denn ...“ Erkül Bwaroo machte eine bedeutungsvolle Pause und blickte jeden seiner Gäste einzeln an, bevor er fortfuhr: „All dies wurde nur inszeniert, um den wahren Mord zu verschleiern. Nach diesen beiden Vorfällen wurden die Behauptungen der Zwerge, es handle sich um Mord, einfach nicht mehr ernst genommen. Es ist wie bei dem berühmten Jungen, der zweimal falschen Alarm wegen des Wolfes schlug, so dass ihm beim dritten Mal, als die Wölfe wirklich kamen, keiner mehr glaubte.


  Das Verbrechen wurde von langer Hand geplant und sorgfältig umgesetzt. Es war so einfach wie genial und der Mörder wäre zweifellos ohne das leiseste Problem damit durchgekommen. Doch dann fällt mein Name, Erkül Bwaroo! Sem Taschler hatte von mir gehört und schlug vor, mich hinzuzuziehen. Was hätte der Mörder tun sollen, wollte er sich nicht verraten? Er musste zustimmen. Die unerwartete Wendung machte ihn nervös, doch im Grunde war er nach wie vor überzeugt, an alles gedacht zu haben. Und so schien es ja auch wirklich. Rechtshut und Polizei waren sofort bereit, das Ganze als Unfall anzusehen. Das passte zu den Ereignissen und ihren Vorurteilen, und machte zudem sehr viel weniger Arbeit und Scherereien. Schauen Sie nicht so erbost, Monsieur le Inspecteur. Die Reaktion von Ihnen und Ihren Kollegen war unter diesen Umständen nur zu verständlich – ja, nicht nur verständlich, sondern sogar unvermeidlich. Der Mörder hatte das genau einkalkuliert und er irrte sich nicht. Er irrte sich aber in Erkül Bwaroo. Erkül Bwaroo ließ sich nicht täuschen. Mir war sofort klar, dass die Prinzessin nämlich tatsächlich vergiftet worden war.“


  „Aber das Apfelstück enthielt keinerlei Gift“, warf Inspektor Jupp ein, wobei er immer noch eine säuerliche Miene machte. Er hätte dem kleinen Elf liebend gern die Meinung gesagt.


  „Meine fähigsten Ärzte haben es untersucht“, stimmte auch die Königin zu. „Und wenn dieses Stück nicht vergiftet war, dann war es der Apfel auch nicht.“


  „Dieser Apfel nicht, das stimmt“, gab der Detektiv zu. „Aber der andere.“


  „Der andere?“


  „Ja, es gab zwei Äpfel. Es musste zwei Äpfel geben. Einen vergifteten und einen ganz harmlosen, der gefunden werden sollte.“


  „Sie reden dummes Zeug“, urteilte die Königin. „Es gibt keinerlei Hinweise auf einen zweiten Apfel.“


  „Aber doch, votre Majesté“, widersprach Bwaroo entschieden. „Es musste sogar zwei Äpfel geben. Anders ließe sich der tote Hase nicht erklären.“


  „Sie und Ihr Hase.“ Jupp konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Das ist so eine fixe Idee von Ihnen.“


  „Durchaus nicht.“ Der Detektiv lächelte zurück. Seine Augen blitzten herausfordernd, als er vorschlug: „Lassen Sie es mich Ihnen erklären und urteilen Sie dann, que diriez-vous?“


  Der Inspektor zuckte die Achseln. Bwaroo blickte daraufhin fragend zur Königin. Als diese gnädig ihr Haupt neigte, fuhr er fort: „Es musste zwei Äpfel geben. Und das sagt uns der Hase, der mysteriöse Hase, der zu Füssen der Prinzessin im Sarg lag und dann plötzlich verschwand. Es gab einen Apfel, den die Prinzessin aß und mit dem sie sich vergiftete. Aber dieser Apfel durfte nicht gefunden werden, denn dann wäre es jedem klar gewesen, dass es sich um Mord handelte. Was lag näher, als ihn auf dem Misthaufen zu entsorgen, wo er unter all den anderen Gemüseresten nicht weiter auffiel? Neben Prinzessin Adelinde wurde stattdessen ein ganz gewöhnlicher, harmloser Apfel platziert. Ein angebissener Apfel natürlich und ein Stück dieses Apfels wurde der Dame auch in den Hals geschoben, damit gar keine Zweifel aufkommen konnten, dass es sich hier um einen tragischen Unglücksfall handelte.


  Alles war perfekt geplant. Doch dann geriet die Sache außer Kontrolle, denn der zweite Apfel landete ebenfalls auf dem Misthaufen. Und nicht nur das, er wurde gerade dann weggeworfen, als der Hase vorbei kam, um sich am Misthaufen zu bedienen, wie es seine Gewohnheit war. Und dieser Hase fraß nicht nur den zweiten Apfel, sondern auch den ersten, den vergifteten. Damit hatte unser ach so schlauer Mörder nicht gerechnet. Wie hätte er auch ahnen können, dass der zweite Apfel auf dem Misthaufen landete, just als sich das Tier mal wieder dort bediente? Hätte man den Hasen untersucht, wäre Gift gefunden worden. Es sprach einiges dagegen, die Prinzessin zu obduzieren, aber dieses Problem gab es bei dem Hasen nicht. Ich hatte gleich Interesse an dem toten Tier gezeigt. Es lag also nahe, dass es näher untersucht werden würde. Diese Gefahr erkannte der Mörder sofort. Und dann machte er einen Fehler. Als ich im Nebenzimmer war, um die einzelnen Zwerge zu befragen, ließ er den Hasen verschwinden.


  Aber er wurde dabei beobachtet. Elsie kam vermutlich auf ihrer Tour gerade vorbei und sah ihn, wie er das tote Tier ins Gebüsch warf. Später holte sie den Hasen und untersuchte ihn. Sie kannte sich gut aus mit Pflanzen und auch mit Giften. Und sie wusste auch, dass man Petheryn vermischt mit einer einfachen Säure zu einer hochgiftigen Substanz machen kann.


  Auch auf die Möglichkeit hin, Sie zu langweilen, möchte ich Ihnen in leicht verständlichen Worten erklären, was genau ich meine. Geringe Spuren einer schwachen Säure genügen, wie zum Beispiel Apfelsäure, ich habe das untersuchen lassen. Ein paar Tropfen Apfelsaft genügen, um ein sehr wirksames Gift zu erhalten, von dem eine ganz geringe Menge ausreicht, um einen Menschen zu töten. Wie gesagt, Elsie wusste das auch. Sie hatte selbst Petheryn im Haus und kannte sich zweifellos genau damit aus, wie man es anwenden konnte. Und sie wusste, dass man dieses Gift nachweisen kann, wenn man die Leber mit reinem Silber in Verbindung bringt. Denn Silber wird dabei sehr schnell schwarz. Als sie das entdeckt hatte, wollte sie mir das sofort mitteilen. Leider war ich zu diesem Zeitpunkt verhindert und so hinterließ sie mir eine Nachricht und kehrte nichtsahnend nach Hause zurück. Ihr Besuch bei mir war jedoch gesehen worden und der Mörder erkannte blitzschnell diese Notlage und handelte. Ich kam leider zu spät.


  Der zweite Apfel, der, der neben der Toten gefunden werden sollte, war ganz harmlos. Und ein Stück dieses Apfels war der Prinzessin in den Hals geschoben worden, als sie bereits tot war oder zumindest bewusstlos, so dass sie sich nicht mehr wehren konnte.“


  „Das ist ja widerlich“ der Prinz machte ein angeekeltes Gesicht.


  „Mord ist in den seltensten Fällen nett und appetitlich“, beschied ihn Bwaroo trocken. „Es hätte alles wunderbar funktioniert, wäre der harmlose Apfel nicht weggeworfen worden, und hätte nicht gerade in diesem Moment der Hase den ersten Apfel gefressen. Der Mörder reagierte auch entsprechend panisch, doch darauf wurde nicht weiter geachtet. Und den Hasen tat man als unwichtig ab, als bloßen Zufall. Zufälle aber interessieren mich, ich betrachte sie immer mit Skepsis. Es erschien mir auch höchst sonderbar, dass der Hase beseitigt wurde, bevor man ihn untersuchen konnte. Aber da war noch etwas anderes, nämlich der zeitliche Ablauf. Ist Ihnen aufgefallen, dass zwischen Anschlag eins und zwei genau zwei Wochen lagen, doch zwischen dem zweiten und dem dritten Versuch waren es nur zwölf Tage. Eine Kleinigkeit? Nur für den, der nicht weiter darüber nachdenkt. Doch Erkül Bwaroo denkt nach. Seinen grauen Zellen entgeht nichts. 


  Doch vor dem zeitlichen Ablauf lassen Sie uns noch ein wenig näher die „Tatwaffen“ der ersten beiden Mordversuche betrachten. Ein seidener Miedergürtel, bon. Und ein Haarkamm, trés exquisit. Ich konnte den Putzhändler finden, der den Kamm verkauft hatte. Und er entlastete Frolo und auch gleich die meisten anderen Verdächtigen. Er erklärte nämlich, dass ein kleinwüchsiger Mann bei ihm gewesen war, den er für einen Zwerg gehalten hätte, hätte er eine Zipfelmütze getragen und wäre er nicht glatt rasiert gewesen.“


  Alle Augen richteten sich auf Sem, der völlig verdattert schien.


  „Ich? Ich soll sie getötet haben?“, stammelte er und blickte gehetzt von einem zum anderen. „Aber nein. Nein! Ich war’s nicht! Herr Bwaroo ...“ hilfesuchend blickte Sem zu dem Elfen.


  „Sie sind glatt rasiert und gut gekleidet ...“, ergriff der Detektiv wieder das Wort, „und Sie waren es auch, den Elsie bei mir gesehen hat“, behauptete der Elfendetektiv mit Nachdruck. „Sie hätten es jedoch nicht nötig gehabt, dem erwähnten zeitlichen Ablauf zu folgen, schließlich waren Sie jede Woche auf dem Markt und hatten außerdem auch zwischendurch ihre freien Tage. Sie hätten so reichlich Gelegenheit gehabt, die Angelegenheiten in unauffälligeren, ganz unterschiedlichen Abständen zu regeln.“


  Sem atmete auf und ließ sich zurück sinken.


  „Vielleicht wäre es Leonie möglich gewesen, als Mann verkleidet den Kamm zu erstehen. Sie hätte auch ohne Probleme die Rolle der unbekannten Händlerin spielen können ...“ grübelte der Detektiv inzwischen weiter.


  „Leonie würde so etwas niemals tun!“ Gemschi sprang auf. Er sah aus, als wolle er sich gleich auf Bwaroo stürzen.


  „Nein, das würde sie nicht“, stimmte der Elf ihm ruhig zu. „Das war mir gleich klar, weshalb ich sie für heute auch gar nicht erst eingeladen habe.“


  Gemschi stand einen Moment verdutzt da. Dann seufzte er erleichtert und setzte sich wieder.


  „Leonie kam nicht in Frage“, fuhr Erkül Bwaroo fort. „Denn warum hätte sie die Zeitabstände einhalten sollen? Und weshalb hätte sie ihr Vorhaben überhaupt vollenden sollen? Gemschi war vor dem Mord mit seinem bedrohten Haustier zu ihr gekommen und sie konnte sicher sein, dass er der Prinzessin nun nichts mehr abgewinnen konnte. Es wäre völlig unnötig gewesen, Prinzessin Adelinde dann noch zu töten.


  Der zeitliche Abstand lässt außerdem nur auf einen der sechs übrigen Zwerge schließen – Sie alle haben alle zwei Wochen zwei freie Tage. Aber Sem nimmt seine Tage nicht immer, da er ohnehin viel außerhalb der Mine unterwegs ist – und dann verschiebt sich die Reihenfolge, soviel kann ich schon sagen, um eben diese zwei Tage. Ja, es war ein Zwerg. Ein glatt rasierter Zwerg, der seinen Bart nur zu diesem einem Zweck loswerden musste – nämlich um sich als alte Frau verkleiden und den Kamm kaufen zu können. Passende Lumpen fanden sich genug, in der Rumpelkammer am Bergwerk wurde alles mögliche aufgehoben. Peppim zeigte mir sogar ein altes Damennachthemd. Die Perücke mit den langen, strähnigen Haaren war vermutlich aus dem Flachs, der zum Abdichten in Mengen herumlag. Das war also eine Kleinigkeit. Aber der Bart musste weg.


  Es kam mir von Anfang an komisch vor, dass ein Zwerg so ungeschickt sein konnte, sich seinen eigenen Bart anzuzünden ...“


  „Bilmo?“ Peppim wandte sich verdutzt dem Zwergenführer zu, der wie versteinert dasaß.


  „Ihm haben Sie auch von Elsies Besuch erzählt, nicht wahr?“, wandte sich Erkül Bwaroo noch einmal an Sem. Der schüttelte den Kopf: „Das war gar nicht nötig. Er war ja dabei, als ich zu Ihnen ging. Er begleitete mich in die Stadt, wartete unten, als ich zu Ihnen hinauf ging. Er muss die Frau gesehen haben ... Später verließ er mich dann, sagte, er wolle sich erkundigen, wann die Beerdigung ist und ob wir auch hinkönnten ...“


  „Aber er hat sie doch ganz besonders geliebt“, mischte sich jetzt auch Garralf ein. „Herr Bwaroo, Sie irren sich!“


  „Er hat sie geliebt, das stimmt.“ Ernst behielt Erkül Bwaroo den Zwerg Bilmo Taschler im Auge. „Zumindest am Anfang. Doch diese Gefühle schlugen schließlich in Hass um. Und warum? Haben Sie mit angehört, wie sie sich bei dem Prinzen über die Zwerge, die ihr Obdach gewährt hatten, lustig machte, Herr Taschler? Oder hat sie Ihnen gar ins Gesicht gelacht? Oder war es Ihr ausgeprägter Sinn für Tradition? Die Prinzessin hat die Gemeinschaft langsam aber sicher auseinander gerissen. Sie weckte die Liebe zu Blumen bei Morry. Sie erzählte Sem von Parallelwelten und brachte ihm sogar ein wenig Französisch bei. Sie stachelte Frolos Erfindungsgeist an ... es muss ihr großen Spaß gemacht haben zu sehen, wie die brüderliche Einheit allmählich auseinanderbrach.“


  Bilmo lehnte sich zurück und sah den Detektiv herausfordernd an.


  „Eine nette kleine Geschichte. Und so phantasievoll“, meinte er schließlich und lachte auf. „So, ich soll es also gewesen sein! Und warum? Weil ich aus Dummheit meinen Bart verbrannte. Ach, wie rührend. Aber wo sind die Beweise? Bringt doch den Putzmacher her, ob er mich wiedererkennt!“


  „Das würde er nicht. Ihr Bart ist gut nachgewachsen. Und sicher haben Sie sich entsprechend hergerichtet. Das Haar anders gescheitelt, die Haltung verändert – und schon sieht man völlig anders aus für jemanden, der nicht geschult ist, darauf zu achten. Außerdem erwähnte der Putzmacher eine Warze an der Nase, so wie die von Garralf.“


  „Ich?“ Entsetzt fuhr Garralf auf.


  „Vermutlich mit ein bisschen Lehm nachgemacht“, winkte Bwaroo ab. „Aber bei dem Apfelkauf sah es anders aus. Nicht wahr, Monsieur Taschler?“ Der Elf wandte sich wieder Bilmo zu. „Sie mussten die Äpfel kurz vor dem Termin kaufen, an dem Sie der Prinzessin einen schenken wollten, damit sie noch frisch waren. Rotbackige Äpfel. Entschieden appetitlicher, als die mehligen gelben, die bereits da waren. Sie fühlten sich sicher. Ein Zwerg unter Zwergen. Und der Markt ist groß. Es gibt eine Menge Obststände. Aber Sie haben nicht mit der Beharrlichkeit von Erkül Bwaroo und der unschätzbaren Hilfe meines guten Orges gerechnet!“


  Der Elf gab seinem Butler ein Zeichen, woraufhin dieser das Zimmer verließ und gleich darauf mit einem Zwergenpaar zurückkehrte.


  „Herr und Frau Steineich“, wandte sich Bwaroo höflich an die beiden, „es freut mich, dass Sie es einrichten konnten. Würden Sie uns nun verraten, wem Sie zwei Ihrer Äpfel verkauft haben?“


  „Diesem Herrn hier.“ Die Zwergin deutete sofort auf Bilmo. „Hab mich noch gewundert, warum er nur zwei wollte. Und der kurze Bart fiel mir auf. Steht ihm gut, aber für einen ordentlichen Zwerg ist er schon sehr kurz.“


  „Ich danke Ihnen“, sagte der Detektiv und die beiden gingen wieder.


  


  Alle Augen waren nun auf Bilmo gerichtet, der bleich in seinem Sessel saß. Bwaroo selbst verharrte in abwartender Haltung, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Er sah wie ein nachdenklicher Spatz aus, harmlos, fast ein bisschen niedlich. Nur seine blitzenden grünen Augen verrieten, dass da statt eines Spatzes eher ein Raubvogel auf Antwort wartete.


  Und er bekam sie: „Wenn das Erz abgeholt wurde, ging ich manchmal nicht gleich in die Mine zurück“, begann der Zwergenführer endlich zu erzählen. Er sah keinen der Anwesenden an. Sein Blick schien in weite Ferne gerichtet. „Ich hörte ihr Lachen und folgte ihm ... da sah ich sie in den Armen dieses Bürschchens ...“ Er deutete auf den Prinzen. Der setzte zu einem empörten Ausruf an, schwieg dann aber gekränkt, als er bemerkte, dass ihn keiner der Anwesenden beachtete.


  „Sie erzählte, wie sie uns zum Narren hielt und spottete über uns ... sie war so gemein, so kränkend ...“ Bilmo seufzte.


  Teilnahmsvoll legte Frolo, der neben ihm saß, die Hand auf seinen Arm.


  „Und dann fiel mir plötzlich auf, wie sich unsere Gemeinschaft verändert hatte“, fuhr Bilmo wie im Selbstgespräch fort. „Und das war noch viel schlimmer. Wir haben früher glücklich gemeinsam in der Mine gearbeitet. Alles war geregelt, alles war gut. Und dann wollte plötzlich jeder etwas anderes. Sie hat uns gegeneinander ausgespielt. Es war ihr Plan, unsere Gemeinschaft zu zerstören.“


  „Ja, sie war ein Biest“, murmelte Gemschi.


  „Ich bin zu ihr gegangen“, redete Bilmo weiter, als habe Gemschi nichts gesagt. „Ich hab sie gebeten zu gehen, bevor es zu spät wäre. Ich hab ihr gesagt, sie könne alles Gold haben, dass wir mit unserem Kupfer verdient hatten. Aber sie sollte gleich gehen, sofort, damit wir wieder wie früher zusammen leben und die Mine bewirtschaften konnten. Aber sie hat nur gelacht. Sie brauche mein Gold nicht, hat sie gemeint. Und was aus uns würde, wäre ihr eigentlich egal. Es wäre nichts Persönliches, aber sie wollte schon mal üben, für ihre Zeit als Königin. ‚Was meine Stiefmutter kann, kann ich schon lange!’ sagte sie zu mir ...“


  „So eine Frechheit!“, begehrte Königin Rosamunde auf.


  Aber Bilmo sprach bereits weiter: „Sie lachte mich aus. Es war das hässlichste Lachen, das ich je gehört habe. Wenn ich sie hinauswerfen würde, sagte sie mir, dann würde sie es den anderen sagen und die würden sich bestimmt gegen mich stellen. Sie hätte jeden einzelnen um den Finger gewickelt. Deshalb würde sie einfach da bleiben, so lange es ihr passte und ich könnte gar nichts dagegen machen.“


  „Aber ... sie war so schön ...“ Morry hatte Tränen in den Augen. „Und ohne sie hätte ich nie bemerkt, wie schön Blumen sind ... und bloß wegen der Familientradition ...“


  „Schon unsere Väter bauten Kupfer ab und unsere Vorväter“, Bilmo stieg die Zornesröte ins Gesicht. „Sie musste weg, irgendwie. Mir fiel eine Anekdote ein, die unsere Großmutter mal erzählte, wie sie sich für ihren ersten Ball die Haare hochgesteckt hatte und dann Qualen litt, weil sie das nicht gewöhnt war ... und auf den Miedergürtel kam ich, als ich in einer Auslage einen sah und auf einem Schild daneben eine Warnung las, dass man das Ding nicht zu fest zuschnüren dürfe wegen Ohnmachtsanfällen und so ... das schien mir passend.“


  “Warum musste Elsie sterben?“, unterbrach Bwaroo da scharf. Bilmo wandte den Kopf und sah den Elf lange an.


  „Ich wollte gerade gehen, da sah ich diese Alte, wie sie aus dem Haus von Ihnen kam ...“, gestand er schließlich. „Sie war ganz verstört, weil sie Sem getroffen hatte ... blieb sogar bei mir stehen und meinte, ich solle vorsichtig sein bei so einer Begleitung ... da war mir klar, dass sie Sem mit dem Hasen gesehen hatte ...“


  „Du hast den Hasen fortgeschafft?“, wandte sich Frolo verwirrt an Sem. Doch der seufzte nur.


  „Ich hab’s nur gut gemeint“, flüsterte er schließlich. „Bilmo hat mir zugeflüstert, der Hase müsse weg. Der würde alles schwieriger machen. Und wie würde das außerdem aussehen – so als würden wir glauben, der Hase wäre auch ermordet worden. Also hab ich das Tier genommen, als keiner hinsah und ein Stück vom Haus weg hinter einen Busch geworfen. Ich fand das zu dem Zeitpunkt ganz verständlich. Später begann ich dann, mir Gedanken zu machen, aber Bilmo meinte, es wäre schon in Ordnung so ...“


  „Ich muss Sie verhaften“, wandte Inspektor Jupp sich da an den Zwergenführer und erhob sich. „Herr Bilmo Taschler, ich verhafte Sie wegen Mordes an Prinzessin Adelinde und der Hebamme Elsie. Ich muss Sie darauf hinweisen, dass alles, was Sie ...“


  „Er ist ein Zwerg. Nur die Zwergenrechtshüter dürfen ihn verhaften“, ging Garralf dazwischen.


  „Die Toten sind aber Menschen“, widersprach der Inspektor.


  „Ich habe für alle Fälle auch zwei Rechtshüter hergebeten“, verkündete da Bwaroo und wie aufs Stichwort führte Orges zwei grau uniformierte Zwerge herein.


  „Wir nehmen den Zwerg in Gewahrsam“, erklärte der eine der beiden mit Bestimmtheit.


  „Das ist unerhört!“ Königin Rosamunde erhob sich hoheitsvoll von ihrem Stuhl. „Das ist der Mörder meiner Stieftochter!“


  „Jedenfalls nehmen wir ihn mit.“ Der Rechtshüter ließ sich von ihrem gebieterischen Ton nicht beeindrucken. „Ich schlage vor, Sie klären das mit dem Hohen Zwergenrat.“


  „Oh ja, das werde ich“, versicherte die Königin und rauschte ohne Gruß oder auch nur einen Blick aus dem Zimmer, Inspektor Jupp folgte ihr auf dem Fuß, nachdem er sich knapp von Erkül Bwaroo verabschiedet hatte.


  „Was soll der ganze Blödsinn?“ Auch der Prinz stand auf. „Ein Mord wegen so einer Kleinigkeit? Adelinde hat die Zwerge an der Nase rumgeführt. Na und?“


  „Na und?“ Gemschi wandte sich dem Königssohn mit zornesrotem Kopf zu.


  „Äh, na ja. War jedenfalls bestimmt nicht bös gemeint.“ Schleunigst trat der Prinz den Rückzug an und ging, ohne Erkül Bwaroo noch eines Abschieds zu würdigen.


  Zurück blieben sechs ziemlich verwirrte und betretene Zwerge.


  „Warum hat er das nur getan? Warum hat er nichts zu uns gesagt? Wir hätten die dumme Pute aus dem Haus gejagt und fertig“, wandte sich Sem schließlich ratlos an Erkül Bwaroo.


  „Ich nehme an, er ging nicht davon aus, dass das so einfach sein würde. Die Szene mit Gemschis Haselmaus war ihm vermutlich noch in guter Erinnerung“, meinte der Elf, während er durch das Fenster beobachtete, wie Bilmo von den Rechtshütern zu einer geschlossene Kutsche geführt und genötigt wurde, einzusteigen. „Ihm war klar, dass die Prinzessin wirklich gute Chancen hatte, sich durchzusetzen. Und so oder so wäre die Gemeinschaft auf einen Schlag und endgültig zerbrochen. Fini et bien fini.“


  „Ich verstehe nicht, wie er bei dem Versuch mit dem Kamm sicher sein konnte, dass die Prinzessin schlief und dass sie den Kamm so fest ins Haar drückte, dass es blutete“, überlegte Morry laut.


  „Das tat er nicht“, erklärte ihm Erkül Bwaroo. „Er kannte die Gewohnheit der Prinzessin, Hagebuttentee zu trinken und versetzte ihn mit einem Schlafmittel. Dazu musste er nur ganz kurz von der Mine weg. Keinem von Ihnen fiel es auf. Und am fraglichen Abend war es doch Bilmo, der den Kamm entdeckte, nicht? Zweifellos wusste er, was er suchen musste und drückte den Kamm erst einmal ganz fest auf den Kopf der Prinzessin, bevor er ihn dann herauszog.“


  „Und wenn sie den Kamm gar nicht getragen hätte?“


  „Nun, auch dann hätte er wohl einen Weg gefunden, ihn ihr unbemerkt ins Haar zu stecken. Und wenn nicht – dann wäre eben nichts geschehen und er hätte sich etwas Neues ausgedacht. Ein Risiko bestand jedenfalls nie für ihn.“ Bwaroo zuckte mit den Achseln.


  „Ab wann hatten Sie ihn in Verdacht?“, forschte Frolo.


  „Ziemlich bald. Er war der Einzige, der in Frage kam, damit all die Zufälle und Ungereimtheiten ihren Platz im Puzzle fanden“, erläuterte der Elf. „Jedes Verbrechen hat ein bestimmtes Muster. Es geht einzig darum, das Muster zu finden. Und man hat es gefunden, wenn keine Fäden mehr lose sind, keine Puzzlesteinchen mehr übrig.“


  Die Zwerge ließen sich diese für sie ziemlich undurchsichtige Erklärung ein Weilchen durch den Kopf gehen.


  „Aber was hätten Sie gemacht, wenn diese Obsthändler Bilmo nicht erkannt hätten?“, wollte Morry schließlich wissen.


  „Das haben sie gar nicht“, gab Bwaroo zu. „Ich habe sie entsprechend instruiert.“


  „Aber ich kenne sie vom Sehen – die haben wirklich einen Obststand“, widersprach Sem.


  „Ja, das stimmt. Aber sie konnten nicht mit Sicherheit sagen, ob Bilmo tatsächlich bei ihnen war. Bilmo konnte das umgekehrt auch nicht. Er hatte mehrere Stände in Augenschein genommen, schließlich suchte er besonders appetitliche Äpfel. Vielleicht konnte er sich vage daran erinnern, diese beiden dabei auch gesehen zu haben. Aber er wusste wohl kaum mehr, bei welchen Zwergen er gekauft hatte. Man merkt sich bei so etwas eher die Lage des Standes als die Leute, die dahinter stehen. Darauf setzte ich, und es hat funktioniert.“


  „Das war ziemlich schlau von Ihnen!“


  „Nur Erfahrung“, wehrte Erkül Bwaroo bescheiden ab, sah dabei aber nicht im Mindesten bescheiden aus.


  „Wie wird’s nun weitergehen?“ Garralf blickte ratlos vor sich hin. „’S ging ihm doch vor allem um die Familienehre. Bei unserem Volk hat Tradition ne Menge Gewicht. Aber dass er diese Frau dann auch noch umgebracht hat ...“


  „Bis das geklärt ist, wird es noch eine Weile dauern. Aber ich denke, der Hohe Rat hat großen Einfluss. Die Menschen sind schließlich auf Metall angewiesen und der Bergbau ist fest in Zwergenhand.“


  „Aber wie konnte Bilmo nur eine fremde Frau, die ihm nichts getan hatte und die er gar nicht kannte ...“ Morry war völlig fassungslos.


  „Der erste Mord ist schwer, danach wird Morden schnell zur Gewohnheit“, erklärte Bwaroo. „Elsie hatte Sem mit dem toten Hasen gesehen und geglaubt, dies sei auch der Mörder der Prinzessin. Das war auch der Grund, warum sie es so eilig hatte, meine Wohnung wieder zu verlassen, als Sem dazu kam. Sie hatte Angst vor ihm. Darum warnte sie auch Bilmo, als sie ihn unten traf. Und deshalb musste sie sterben. Bilmo blieb gar nichts anderes übrig.“


  Der Elf betrachtete mitleidig den verstörten Morry und gab Orges einen Wink. Der reichte dem Zwerg ein kleines Glas mit einer klaren Flüssigkeit.


  „Voilà, Birnenschnaps“, sagte der Elf freundlich und klopfte dem Zwerg auf die Schulter. „Runter damit, das wird Ihnen gut tun.“


  „Ich glaube, wir könnten alle einen Schluck vertragen“, bemerkte Gemschi und der Elf bedeutete seinem Butler, alle Zwerge zu versorgen.


  „Sie hatten übrigens Recht“, bemerkte Frolo drei Schnäpse später. „Es war Sems Idee, Sie hinzuzuziehen. Jetzt fällt’s mir wieder ein. Er hat in den höchsten Tönen von Ihnen geschwärmt.“


  „Ich hatte zwei Zwerge auf dem Markt wahre Wunderdinge über Sie erzählen hören“, stimmte Sem zu.


  „Mais oui“, Erkül Bwaroo zwirbelte zufrieden seinen Schnurrbart, „ja, das wusste ich.“


  


  Die Sache mit dem Schnupftabak


  Es war ein wunderschöner sonniger Nachmittag, als Erkül Bwaroo nach Hause zurückkehrte. Er fühlte sich melancholisch, aber auch auf eine seltsame Art mit sich und der Welt im Reinen. Er kam gerade von Elsies Beerdigung. Wie er befürchtet hatte, hatte sie keine lebenden Verwandten. Trotzdem hatte es einige Leute gegeben, die die Kosten des Begräbnisses übernehmen wollten und so hatte am Ende eine Sammlung stattgefunden, die gereicht hätte, ein Staatsbegräbnis zu finanzieren. Die Menge der Trauernden, die gekommen waren, um die Tote auf ihrem letzten Gang zu begleiten, war überwältigend gewesen. Nicht nur Menschen waren gekommen, auch etliche Zwerge und einige Elfen und sogar ein Troll war dabei gewesen. Er hatte sich mit einem riesigen Schirm vor den Sonne geschützt, denn Trollhaut reagiert allergisch gegen Sonnenstrahlen – empfindliche Exemplare, vor allem Kinder, konnten sogar zu Stein erstarren, wenn das Sonnenlicht sie ungeschützt traf. Aber selbst diese Gefahr hatte den Troll nicht daran gehindert, Elsie die letzte Ehre zu erweisen.


  Das Grab war ein einziges Blumenmeer gewesen. Viele Besucher hatten geweint. Und jeder hatte die eine oder andere Geschichte parat, wie Elsie ihm geholfen hatte oder ihn wenigstens wieder aufgerichtet hatte, wenn er verzweifelt gewesen war. Sogar ein Ehepaar hatte der Detektiv kennengelernt, das – sie errötend und er in schelmischem Ton – berichtete, wie sie durch Elsies Botengänge zusammengefunden hatten.


  Bwaroo war zufrieden. Elsie würde allen in guter Erinnerung bleiben. In den Herzen all dieser Leute würde sie weiterleben.


  „Ist mein Besuch schon da?“, fragte der Elf seinen Butler, der jedoch nur den Kopf schüttelte. „Na, macht nichts. Er wird sicher gleich kommen. Führen Sie ihn dann in mein Büro.“


  Orges nickte, während er seinem Herrn aus der eleganten, schwarzen Jacke half und sie auf einem Kleiderbügel drapierte.


  Tatsächlich dauerte es nicht lange, und er führte den erwarteten Besucher in das Büro, in dem der Elf bereits wartete.


  „Nun, was haben Sie für mich?“ Erkül Bwaroo betrachtete sein Gegenüber, einen Zwerg mit einem wahren Wust an roten, lockigen Haaren, der es anscheinend nicht über sich bringen konnte, den Detektiv geradewegs ins Gesicht zu blicken.


  „Hab alles so gemacht, wie Sie es wollten“, erklärte dieser Besucher also und sah sich dabei genau den goldenen Brieföffner an, der vor dem Elfen auf dem Schreibtisch lag, exakt parallel zur Tischkante. „Ich war in dem Lokal „Zum Goldhaufen“ und hab mir die Leute angeschaut. Hin und wieder ging da mal einer zum Tresen und dann kam so ein Kerl und nach ein bisschen Geplänkel wechselte gegen ein oder zwei Batzen ein Päckchen den Besitzer. Schließlich fand ich einen Burschen, der mir geeignet schien und sprach ihn an. Hatte mir die Haare mit Walnusssaft gefärbt, damit ich nicht erkannt wurde.“ Der Zwerg richtete seine Worte nun an den Teppich, der neben dem Schreibtisch den Boden mit geometrischen Mustern zierte. „Sagte ihm, ich sei zu Besuch hier und würde jetzt gerne einen drauf machen. Spendierte ihm ein paar Runden Schnaps – erst den teuren, dann den billigen. Aber Sie sagten ja, die Spesenhöhe spiele keine Rolle und ich wollte mich beliebt machen. Schmeckt übrigens genauso wie der billige, der teure. Ich fress einen Besen, wenn da nicht was gedreht wird. Na, jedenfalls, ich tu so, als ob ich einen nach dem anderen hinter die Binde kippe und mein neuer Freund hält mit und wird immer fröhlicher. Und den Abend drauf treffen wir uns wieder und den Abend drauf auch. Ich lasse durchblicken, dass ich so richtig was erleben will, dass ich auf was Neues scharf wär, weil mich das tägliche Einerlei so langweilt. Erst will mir mein neuer Freund ein Mädchen andrehen, und als ich darauf nicht anspringe, geht er nach einigem hin und her mit mir zu dem Burschen am Tresen und kauft mir ein Päckchen Schnupftabak. Sieht aus wie ein sehr heller Tabak und riecht nach Pfefferminze. Hab dann so getan, als würde ich schnupfen. Und weil mein neuer Freund nach dem Schnupfen ganz aufgekratzt wurde, spielte ich ihm vor, dass das bei mir auch so wär.“


  Der Rothaarige schob Bwaroo ein Päckchen hin während er zum Kamin hinter dem Elfen schaute.


  „Ich danke Ihnen, Monsieur Gollu“, der Elf nahm das Päckchen und legte es in einer Schublade seines Schreibtisches. „Kommen wir nun zu Ihren Spesen.“


  Dabei tat er so, als würde er es gar nicht bemerken, dass in sein Besucher kein einziges Mal ansah. Er kannte diesen Tick zur Genüge und nahm ihn hin. Denn Gollu, der Zwerg, war der Beste, wenn es darum ging, Informationen zu beschaffen. Und als der Beste darf man sich schon ein paar Eigenheiten erlauben, und damit meinte Bwaroo nicht nur Monsieur Gollu.


  


  Bwaroo hat immer Recht


  Einige Tage später trat Erkül Bwaroo durch die Tür des Gasthauses „Zum Goldhaufen“, kaum, dass es geöffnet hatte.


  Nur der alte Wirt war da. Mürrisch sah er den Elfen an, während er weiter seine Gläser polierte.


  „Wenn sie zu meiner Tochter wollen ...“, grollte er, doch Erkül Bwaroo schüttelte den Kopf. Er blickte den Zwerg mit tiefem Ernst an und meinte dann: „Ich möchte mit Ihnen unter vier Augen sprechen.“


  „Nun, es ist keiner da.“ Der Zwerg wies in den leeren Schankraum. „Kann mir aber nicht denken, was Sie von mir wollen.“


  „Oh, das gibt es einiges. Ihre Buchführung par exemple.“


  „Par was? Äh, sind Sie auch noch Buchprüfer?“ Der alte Zwerg lachte schallend über seinen Witz, doch Bwaroo lächelte nur höflich.


  „Es ist schon eine Weile her, da hatte ich es mit einer Schmugglerbande zu tun“, begann er dann plötzlich verträumt zu erzählen. „Sie hatten herausgefunden, dass man billigen Fusel mit ein paar bestimmten Kräutern verändern kann. Er sieht aus und riecht auch wie ein sehr viel edlerer Schnaps. Und da Leute, die teuren Likör oder Brandwein trinken, ihre Zunge niemals mit billigem Zeug beleidigen, und es deshalb nicht beurteilen konnten, machten die Schmuggler einen guten Schnitt.“


  „Soso“, der Zwerg polierte seine Gläser nun etwas langsamer, verzog aber keine Miene.


  „Ja. Das ging eine ganze Weile gut. Doch dann kam ich, Erkül Bwaroo.“


  „Haben sie wohl überführt“, der Wirt zuckte die Achseln. „Nette Geschichte. Ich weiß so was zu schätzen. Wie haben Sie es denn gemacht?“


  „Nun, ich weiß nicht nur alles, ich habe auch die richtigen Verbindungen zu Leuten, die etwas vom Destillieren verstehen. Und zu anderen, die sehr gut sind im Prüfen von Büchern.“


  „Schön für Sie“, der Zwerg stellte das Glas weg und stützte sich schwer auf den Tresen.


  „Das finde ich auch“, der Elf zwirbelte eine Bartspitze. „Und dann hatte ich noch einen anderen Fall“, plauderte er weiter. „Da ging es um weißen Schnupftabak.“


  „So?“


  „Da stellte sich heraus, dass diese überaus beliebte Sorte neben Tabak auch noch eine Mischung aus Stechapfel und Correlinkraut enthielt.“


  „Ich weiß nicht, wovon Sie reden“, der Gastwirt schaute nun tatsächlich ziemlich erstaunt drein.


  „Genaugenommen handelt es sich dabei um den Schnupftabak, der hier in Ihrem Lokal verkauft wird. Correlinkraut enthält ein Opiat. Es macht süchtig, zersetzt die Nasenschleimhäute und stellt bei längerem Genuss unangenehme Dinge mit dem Gehirn an. Und deshalb ist es auch verboten, nicht nur bei uns Elfen, sondern auch bei den Zwergen und Menschen – na ja, eigentlich überall. Obwohl ich mich dunkel erinnere, dass es da das Volk der Irrwenzel gibt, wo es frei verkäuflich ist. Aber der Name Irrwenzel spricht ja für sich ...“


  „Und was hat das mit mir zu tun?“ Der Zwerg machte ein ärgerliche Handbewegung. „Schnupftabakverkauf? So was mache ich nicht.“


  „Wollen Sie bestreiten, dass in Ihrem Lokal Schnupftabak verkauft wird?“


  „Mein Schankbursche verdient sich ein bisschen was dazu. Bringt uns nebenbei auch noch Gäste ...“


  „Es mag sein, dass Sie nichts von dem wahren Sachverhalt wussten. Aber es dürfte Ihnen schwer fallen, das zu beweisen“, Bwaroo wedelte mit der Hand. „Ich hätte übrigens gern ein Glas Apfelsaft.“


  „Wollen Sie mir drohen?“


  „Nein, ich will ihn trinken.“


  Der Zwerg runzelte ärgerlich die Stirn: „Sie haben wohl nen Spaßmacher gefrühstückt.“


  Der Elf überhörte den Kommentar. Liebevoll putzte er ein Stäubchen von seinem Ärmel und wartete. Der Wirt starrte ihn eine Weile an, aber schließlich bequemte er sich grummelnd dazu, das Bestellte zu servieren.


  „Und – was wollen Sie von mir?“ Herausfordernd hob er den Kopf und schob er das Unterkiefer vor. Mehr denn je ähnelte er einem angriffslustigen Terrier.


  „Ich bin fürwahr verpflichtet, meine Beweise der Rechtshut vorzulegen.“ Erkül Bwaroo nahm einen Schluck von seinem Saft.


  „Was denn für Beweise?“


  „Ich habe ein Päckchen von Ihrem so beliebten Schnupftabak. Eine Probe davon habe ich untersuchen lassen und ...“


  „Das ist nicht MEIN Schnupftabak!“, begehrte der Zwerg auf. „Ich hatte keine Ahnung. Orgulo hat mir erzählt, sein Onkel würde das Zeug anpflanzen.“


  „Das mag ja sein. Aber der Umschlagplatz ist doch wohl Ihr Lokal.“


  „Und wieso sind Sie dann hier und nicht bei den Rechtshütern?“


  „Nun, wenn Sie mich überzeugen könnten, dass mit dem Handel sofort Schluss gemacht wird, dann hätte ich keinen Anlass mehr, Sie anzuzeigen.“


  „Gut. Ich werde meinen Schankburschen sofort rausschmeißen.“


  „Sehr gute Idee. Bliebe immer noch der gepanschte Schnaps.“


  „Damit ...“ Der Zwerg kratzte sich hinterm Ohr. Dieses Zugeständnis fiel ihm um einiges schwerer. „Damit ist auch Schluss – was nicht heißt, dass jemals etwas in der Art passiert ist.“


  „Sicher“, stimmte Bwaroo zu. „Vielleicht haben Sie da auch nur etwas durcheinander gebracht. So was passiert schon mal, wenn man unter großer Belastung steht. Sie sollten vielleicht mal darüber nachdenken, sich aus dem Geschäft zurückzuziehen.“


  „Ich?“ Der Gastwirt stutzte. Dann dämmerte es ihm: „Sie wollen, dass ich alles an Ihren Freund, diesen Gemschi übergebe, wie?“


  „Er wäre keine schlechte Wahl, oder?“ Der Elf hob die Schultern. „Es ist natürlich Ihre Entscheidung. War nur so eine Anregung.“


  Erkül Bwaroo trank seinen Apfelsaft aus, bezahlte und verabschiedete sich überaus höflich. Als er zur Tür ging, schickte der Zwerg ihm einen saftigen Fluch nach, doch der Elf achtete nicht weiter darauf.


  


  Draußen ließ Erkül Bwaroo zufrieden den Blick über den noch ziemlich leeren Platz vor dem Gasthaus schweifen. Da entdeckte er einen Laden genau gegenüber des Lokals. „Morrys Blumenladen“ stand in großen Buchstaben über dem Eingang. Und vor dem Geschäft stand kein anderer als Morry Rogl persönlich und begutachtete kritisch die Dekoration im Schaufenster neben der Ladentür.


  „Monsieur Rogl, was für ein Zufall!“ Bwaroo eilte zu ihm hinüber. Morry drehte sich um und als er den Detektiv erkannte, breitete sich ein erfreutes Grinsen über sein Gesicht: „Herr Bwaroo! Das ist aber schön, Sie mal wieder zu sehen. Kommen Sie doch herein! Bitte. Schauen Sie sich mein Geschäft an – ich geh mal vor ...“


  „Sie haben den Beruf gewechselt, scheint mir.“ Der Elf betrat hinter dem Zwerg den Laden und sah sich aufmerksam um.


  „Bei uns hat sich so einiges geändert“, erklärte Morry stolz. Er machte eine ausholende Handbewegung. „Auch ich habe endlich meine wahre Bestimmung gefunden.“


  „C’est très joli“, Erkül Bwaroo betrachtete die Blumensträuße und -gestecke, die im Laden verteilt waren. Dann fiel sein Blick auf einen Tisch gleich neben dem Schaufenster, auf dem einige von Frolos Bleistiftspitzern standen, zwischen Blumengirlanden und Papierbögen, welche mit Gedichten in kunstvoller Schnörkelschrift bedeckt waren. Morry folgte seinem Blick.


  „Ein wenig ungewöhnlich für einen Blumenladen, oder?“, lachte er. „Aber sie verkaufen sich gut! Hab sie zwischen Gedichten, die von Blumen handeln, arrangiert. Nach dem Motto ‚Mit einem spitzen Bleistift kannst auch du die schönsten Gedichte schreiben!’. Neben Blumensträußen für erzürnte Ehefrauen ist das meine Haupteinnahmequelle. Demnächst wollen wir eine kleine, exklusive Abteilung mit exotischem Gemüse dazu nehmen – Sem hat da ein paar interessante Ideen – und Frolos Gurkenhobel wird dazu angeboten. Wird bestimmt ein Renner. Frolo hat jetzt übrigens eine kleine Werkstatt – er nennt es aber lieber Atelier – und erfindet munter drauf los ... Das haben wir alles nur Ihnen zu verdanken.“


  Bwaroo machte eine bescheiden abwehrende Geste. Doch Morry bemerkte schmunzelnd, wie der kleine Elf sich sichtlich aufplusterte vor Stolz. Warum auch nicht, er hatte ja neben der Prinzessin wirklich den Anstoß gegeben.


  „Möchten Sie sich nicht setzen? Kann ich Ihnen etwas anbieten?“, fuhr der Zwerg eifrig fort. „Ich wohne gleich über dem Laden. Ich kann Ihnen holen, was immer Sie wollen.“


  „Non, merci“, wehrte der Elf ab. „Sie wohnen also nicht mehr im Zwergenhaus?“


  „Nein. Frolo übrigens auch nicht mehr. Er wohnt in seinem Atelier.“


  „Und die anderen?“


  „Nun, Garralf hat die Leitung der Mine übernommen. Gemschi wohnt auch noch da und geht auch noch ins Bergwerk, aber wenn irgendwann doch was aus seinen Heiratsplänen wird, dann hört sich das auf. Aber das kann ja noch dauern ...“


  „Oh, die Dinge verändern sich manchmal schneller, als man denkt“, orakelte Bwaroo.


  „Wissen Sie etwas?“ Neugierig beugte sich Morry nach vorn.


  „Sagen wir, ich rechne mit der einen oder anderen Änderung.“


  „Geheimnisvoll wie immer“, lachte Morry. „Das wäre jedenfalls großartig. Peppim hat ihm schon angetragen, dann die Küche zu übernehmen.“


  „Ah! Dann wird der Goldhaufen ja ein echter Gourmettempel.“


  „Ich glaube nicht, dass er dort beten will“, der Zwerg sah ein wenig verwirrt aus.


  „Nein, aber er wird sicherlich ausgezeichnet kochen“, winkte Bwaroo ab. „Und wie geht es Sem?“


  „Oh, der macht Reisepläne. Sagt, er will die Gegenden sehen, aus denen die Obstsorten kommen, deren Geruch er so mag. Er lässt sich übrigens einen Schnurrbart wachsen. Der wird bestimmt genauso eindrucksvoll wie Ihrer.“


  „Na ja, vielleicht nicht ganz so eindrucksvoll“, sagte der Detektiv leicht beunruhigt. „Dann wird Garralf ja ziemlich allein bleiben“, wechselte er sicherheitshalber das Thema.


  „Das macht ihm nichts. Er will ein paar Leute anheuern. Er sagt, Fremde lassen sich sowieso viel besser rumkommandieren, als die eigene Familie.“


  „Très bon! Das klingt wirklich großartig. Ich freue mich aufrichtig für Sie.“


  


  Ende gut, alles gut


  Gut gelaunt verzehrte Erkül Bwaroo den Rest eines Pollentörtchens, seiner Lieblingsspeise zu einem späten Frühstück wie heute und trank genüsslich seine Tasse Würzmilch leer.


  Orges trat mit einem diskreten Hüsteln zu ihm und meldete: „Draußen wartet eine junge Dame. Sie sagt, ihr Name sei Leonie, Sie wüssten schon, wer gemeint sei.“


  „Allerdings! Bitten Sie die Dame herein und legen Sie noch ein Gedeck auf.“ Bwaroo betupfte sich die Mundwinkel mit einer Serviette. Als Leonie eintrat, sprang er auf und kam ihr mit ausgestreckten Händen entgegen: „Chère Mademoiselle! Welche Freude, dass Sie einen alten Elfen mit Ihrem Besuch beehren, meine Liebe. Sie sehen glänzend aus, bitte setzen Sie sich doch!“ Er rückte ihr einen Stuhl zurecht und bot ihr ein Törtchen und Würzmilch an, was sie scheu, aber lächelnd akzeptierte.


  Wohlwollend betrachtete sie der Elf. Sie sah aus, als würde sie regelrecht von innen heraus strahlen. Kein Vergleich zu dem besorgten Mädchen, das er zuletzt im Gasthaus „Zum Goldhaufen“ gesehen hatte. Diesmal trug sie ihr Haar nicht in Zöpfen sondern offen und es wellte sich gefällig über ihre Schultern. Dazu trug sie ein hübsches weinrotes Kleid, in dem sie sehr adrett aussah.


  „Sie sehen glücklich aus“, stellte Bwaroo zufrieden fest.


  „Das bin ich auch!“ Sie errötete leicht, was ihr sehr gut stand. „Nächste Woche wollen Gemschi und ich heiraten. Vater übergibt uns als Brautgeschenk die Gaststätte.“


  Eine Weile betrachtete sie verlegen ihre Hände. Dann hob sie den Kopf und es brach aus ihr heraus: „Oh Herr Bwaroo! Das haben wir alles Ihnen zu verdanken. Vati hat es zwar nicht so recht gesagt, aber er meinte, er hätte eine Unterredung mit Ihnen gehabt und Ihre Meinung über Gemschi hätte ihn seine Ansichten ändern lassen. Ach, Herr Bwaroo. Ich bin so glücklich! Danke. Sie sind großartig.“


  „Ah, il n'y avait rien. Ich habe fast nichts getan“, wehrte der Elf ab, lächelte aber stolz. „Das eine oder andere Wort, ein guter Rat ...“


  „Sie kommen doch zu unserer Hochzeit? Ich habe die Einladung mitgebracht. Ich wollte sie Ihnen unbedingt persönlich geben“, eifrig öffnete die Zwergin das Täschchen, das sie am Gürtel trug und holte einen Umschlag heraus, den sie dem Elfen reichte.


  „Aber mit dem größten Vergnügen“, versicherte Erkül Bwaroo. „Den Blumenschmuck macht doch sicher Morry.“


  „Ja, genau“, Leonie staunte. „Sie wissen wirklich alles.“


  „Ah ça! Es ist mein Steckenpferd, alles zu wissen“, behauptete Erkül Bwaroo und strich sich befriedigt seinen Schnurrbart. „Und manchmal sogar mehr als alles ...“
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